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Vorwort. 



Meine Untersuchungen in den Pfahlbauten der ober- 
österreichischen Seen und auf den merkwürdigen Stätten 
unserer Alpen, wo schon in einem frühen prähistorischen 
Zeitalter ein ausgedehnter Kupferbergbau betrieben worden 
ist, führten mich zu der Frage, welchem Volke oder welcher 
Menschenrasse die dort gehobenen Zeugnisse einer frühen 
und mit Rücksicht auf ihr Alter hoch entwickelten Kultur 
zugeeignet werden dürfen. 

Bei dem Vergleiche der Funde von jenen Stätten mit 
gleichzeitigen Funden aus anderen Gebieten drängte sich 
mir die Anschauung auf, dass einerseits diese Ueberbleibsel 
durch gemeinsame Eigenschaften zu einer deutlichen Einheit- 
lichkeit verbunden werden, welche die Länder von den Alpen 
bis zur Ostsee und von der Nordsee bis zum ägäischen Meere 
umschliesst, und dass anderseits bei der Frage, welcher Völker- 
gruppe oder Rasse sie angehören, nur die Indogermanen ernst- 
lich in Betracht gezogen werden können. 

Ich habe dieser Anschauung schon vor einem Jahrzehnt 
Ausdruck gegeben; die nachfolgenden Ausführungen sollen 
sie näher begründen. 

Wien, im Sommer 1901. 

M. Much. 
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Einleitung. 



Nach der allgemeinen Anschauung, ja, ich muss sagen, 
nach der allgemeinen Ueberzeugung, galt Vorderasien als 
die Heimat der Menschen und im besonderen auch als die 
Heimat der Indogermanen. Diese Ueberzeugung war nicht 
etwa das Ergebnis der wissenschaftlichen Prüfung der Frage, 
sondern beruhte auf der Bibel, aus der sie wie ein Dogma 
geschöpft wurde, das wie jedes andere Dogma weder einer 
Prüfung bedurfte, noch eine zuliess. Auf einer Ebene im 
Lande Sinear, erzählt die Bibel, wo sie Ziegel strichen und 
brannten und Erdharz als Mörtel verwendeten, wurde ihre 
Sprache verwirrt, dass keiner mehr den andern verstand, 
und von da aus zerstreute sich die Menschheit; von da aus 
mussten also auch die Söhne Japhets nach Europa gezogen 
sein. 

Diesen Glauben halten viele noch heute fest; denn 
wenn auch schon um die Mitte des zur Rüste gegangenen 
Jahrhunderts sich andere Ansichten hervorwagten, so fehlte 
es ihnen doch an dem Masse wissenschaftlicher Begründung, 
welches auch den ärgsten Zweifler überzeugen musste. Seit 
einem Vierteljahrhundert wird die Ansicht aufgestellt, dass 
die Heimat der Indogermanen in Europa zu suchen sei, also 
dort, wo sie seit den frühesten historischen Zeiten 
bis zum heutigen Tage in grösster und geschlossener 
Menge beisammen wohnen, wo sie sich anscheinend 
am reinsten erhalten und von wo aus sie ihren 
stärksten kulturellen und politischen Machteinfluss 
auf alle Völker der Erde ausgeübt haben. Inbetreff 
des engeren Umkreises dieses Heimatlandes gingen die 
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Meinungen allerdings noch weit auseinander; doch wurde 
die ausgesprochene Ansicht auf vielen Seiten, namentlich 
auf jener der Urgeschichtsforscher, der Ethnologen und 
mancher Sprachforscher mit Beifall aufgenommen, so dass 
sie gewissermassen eine wissenschaftliche Tagesfrage ge- 
worden ist, die ebenso lebhaft erörtert wird, wie irgend eine. 

Man hat die Frage von verschiedenem Standpunkte zu 
beantworten gesucht, zunächst natürlich vom Standpunkte 
der Rassenforschung. Diese hat den Menschen als ein Glied 
in der Gesamtheit der Lebewesen im Auge, behandelt die 
Frage als einen Gegenstand der Naturforschung und sucht 
zu ergründen, wo die Rasse, d. i. der Inbegriff der gemein- 
samen Körpermerkmale, die eine bestimmte Menschengruppe 
von anderen Menschengruppen unterscheiden, entstanden ist. 
So freudig die Thätigkeit in dieser Richtung aufgenommen 
wurde, so entmutigend sind die, von den angesehendsten 
Vertretern dieser Forschungen anerkannten, geringen Er- 
gebnisse. 

Auch die vergleichende Sprachforschung, die auch die 
Geschichte und Mythenkunde zu Hilfe gerufen, hat die hef- 
tigsten Angriffe auf ihre Forschungsergebnisse erfahren, und 
so ist die Lehre von der europäischen Herkunft der Indo- 
germanen in den Augen der meisten Historiker, besonders 
aber der Bibelgläubigen und selbst in den Augen mancher 
Urgeschichtsforscher noch immer eine ketzerische. 

Diese Ketzer irrten freilich einigermassen innerhalb 
Europas Grenzen hin und her; sie gelangten bald auf die 
südrussischen Steppen (Cuno, Schräder), bald auf die 
Sümpfe am Pripet (Poesche), auf das untere Donaugebiet 
(Tomaschek), auf die Vorlande der Alpen mit ihren Pfahl- 
bauten, ferner auf Grossbritannien und Irland (Delapouge), 
auf Deutschland (Geiger), auf einen Strich durch Mittel- 
europa (Kretschmer), auf die südostbaltischen Länder 
(Hirt) und auf das südliche Schweden (Penka, Wilser). 
Allgemeine Annahme fand keine dieser Ansichten, doch 
scheinen die meisten Anhänger dieser Ketzer sich der 
Meinung zuzuneigen, dass die Heimat der Indogermanen in 
Mitteleuropa nahe an der Ostsee und Nordsee zu suchen sei. 
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Ein Fehler dieser Letzteren lag von Anfang an darin, 
dass sie die Heimat der Indogermanen zu eng umgrenzt 
hatten. Die meisten (Wilser, Penka u. a.) nahmen an, dass 
das südliche Schweden als solche zu betrachten sei, allein 
es spricht kein Grund dafür, dass sie auf ein verhältnis- 
mässig so kleines Land beschränkt gewesen sein solle. Wir 
müssen nämlich unterscheiden zwischen dem Lande der 
körperlichen Entwicklung und Abscheidung der Indogerraanen 
von der übrigen Menschenmasse und jenem, in welchem sie 
unmittelbar vor und bei ihrer eigenen Trennung in einzelne 
Völker noch in näherer oder fernerer Nachbarschaft und in 
mehr oder weniger engen Beziehungen zu einander wohnten. 
Jenes erste und eigentliche Ursprungsland, welches übrigens 
nicht Gegenstand unserer Erforschung ist, kann einen 
kleinen Umfang gehabt haben, die rassenmässige Um- 
wandlung kann sich jedoch auch in einem grossen Gebiete 
vollzogen haben, wenn es überall die gleichen natürlichen 
Eigenschaften besass und von den Wohnsitzen aller anderen 
Menschengruppen während einer genügend langen Zeit ab- 
geschlossen war. Es verdiente geprüft zu werden, ob das 
jenes Gebiet gewesen ist, welches während der letzten Eis- 
zeit einerseits von dem grossen nordischen Gletscher, 
andererseits von den fast zusammenhängenden Gletschern 
der Pyrenäen, der Alpen, der Karpathen und des westlichen 
Balkans und von den Sümpfen im heutigen Ungarn von der 
übrigen Welt so gut wie abgesperrt war. 

Der Nachweis dieses — des eigentlichen — Geburtslandes *' 
der Indogermanen ist nicht Gegenstand meiner Aufgabe; 
ich beabsichtige mich ausschliesslich mit der Ermittlung und 
Untersuchung jenes Landes zu beschäftigen, in dem sie noch 
ungetrennt beisammen wohnten und von wo aus sie sich 
verbreiteten. Auch dieses Land dürfen wir die Heimat der 
Indogermanen nennen, so gut als eine Familie das Haus, 
das sie gemeinsam bewohnt, das heimatliche nennt, wenn 
auch vielleicht keines ihrer Glieder in ihm geboren ist. 

Die Heimat einer so volkreichen und mächtigen Rasse, 
die sich schon in sehr früher, vorgeschichtlicher Zeit in 
zwei Weltteilen herrschend auszubreiten vermochte, muss 

1 * 
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über weitere Strecken sich ausgedehnt haben, sie muss auch 
eine vielgestaltige gewesen sein, weil die Keime zur Spalt- 
ung ihrer Bewohner in viele Völker und zu ihrem Aus- 
einandergehen ohne Zweifel schon in ihr gelegen sein mussten. 
Als ein solch vielgestaltiges Land zeigt sich uns das Gebiet 
um das ganze westliche Ostseebecken, also das südliche 
Schweden, Dänemark, Nordwestdeutschland mit allen Inseln 
in diesem Becken und mit den Festlandsküsten an der 
Nordsee. 

Die Veranlassung zu der Einschränkung der indo- 
germanischen Heimat auf das südliche Schweden lag darin, 
dass nicht alle Quellen, aus denen ihre Kenntnis geschöpft 
werden konnte, benutzt wurden. Geschichte und Sprach- 
forschung waren für sich allein im vorhinein nicht imstande, 
sie geographisch zu umstecken; die materielle Hinter- 
lassenschaft der alten Völker am westlichen Ostseebecken, 
die Zeugnisse ihrer gleichartigen, also gemeinsamen Kultur, 
wurden aber nicht zu Rate gezogen, oder wo es geschah, 
wurde es ohne ausreichende Einsichtnahme in diesen lehr- 
reichen Schatz unternommen, und die daraus hervorgegangene 
irrige Beurteilung der Erscheinungen und Ausserachtlassung 
ihrer wirklichen Aufeinanderfolge erregten bei vielen Miss- 
trauen gegen die in ihrem Kerne zweifellos richtige neue 
Lehre. 

Ich will es im folgenden versuchen, auf Grundlage der 
archäologischen Forschung die Heimat der Indogermanen zu 
ermitteln. Nur zur leichteren Erklärung meiner Beweis- 
führung möge es dienen, dass ich schon im vorhinein den 
Satz aufstelle: Die Heimat der Indogermanen liegt nicht in 
Asien, sondern im nordwestlichen Europa und umfasst die 
Küstenländer und Inseln der westlichen Ostsee; sie wird im 
Westen von der Nordsee bespült und reicht im Süden bis 
an den quer durch das heutige Deutschland sich erstreckenden 
Gebirgszug vom Harz zum Thüringer Walde, zum Fichtel-, 
Erz- und Riesengebirge bis an die äussersten Ausläufer der 
westlichen Karpathen; im Osten dürfte die Oder die 
ursprüngliche Grenze gebildet haben, die frühe schon an die 
Weichsel vorgeschoben worden sein mag, wie denn überhaupt 
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eine strenge Umgrenzung nicht möglich ist, weil sie in einer 
steten Erweiterung begriffen war, denn schon im weiteren 
Verlaufe ihres Anwachsens, doch noch innerhalb der Stein- 
zeit, überschritten die Indogermanen das deutsche Mittel- 
gebirge und drangen einerseits bis an die Alpen, schifften 
nach Grossbritannien und Irland, und erreichten andererseits 
etappenweise die mittlere Donau und den Balkan, sowie den 
Dniester und die südrussische Steppe, endlich die Länder 
am Schwarzen und Aegäischen Meere. 

Die Grundlage meiner Untersuchung bildet die archäo- 
logische Hinterlassenschaft der ältesten vorgeschichtlichen 
Bewohner der eben bezeichneten Länder, die zu dem Zwecke 
geprüft werden soll, inwiefern sie auf eine einheitliche, 
ureigene, von anderen Ländern unabhängige Kultur schliessen 
lasse und ihre Verbreitung sich mit der Ausbreitung der 
Indogermanen in Uebereinstimmung befinde. Zu diesem 
Zwecke sollen die hinterlassenen Werkzeuge und Waffen 
aus Stein, im besonderen darunter aus Nephrit und Jadeit, 
die geometrische Dekorationsweise der Gefässe, insbesondere 
die Spiraldekoration, der Bernsteinhandel, die grossen Gräber- 
bauten, die Haustiere, die geographische und physikalische 
Beschaffenheit des Landes und ihr Einfluss auf die Bewohner 
der Betrachtung unterzogen werden. 

Ich gebe im vorhinein zu, dass noch manche Lücke 
auszufüllen, manche Schwierigkeit wegzuräumen sein wird; 
es mag jede einzelne der angeführten Thatsachen selbst noch 
weiterer Begründung bedürfen, es mag jede für sich allein 
zu leicht befunden werden, das Gewicht aller wird man 
nicht verkennen. 
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Für die Beantwortung der Frage nach der Herkunft 
einer Gesamtheit leiblich verwandter Völker dürfte das 
Gerät, dessen sie sich in ihren frühesten Zuständen zur 
Erhaltung des Lebens bedient haben, die Waffen inbegriffen, 
von hervorragender Bedeutung sein. Es kann nicht in Ab- 
rede gestellt werden, dass die zur Befriedigung der unent- 
behrlichen Lebensbedürfnisse notwendigen Werkzeuge und 
die zur Verteidigung ausreichenden Waffen, wenn das Volk 
nicht in Abhängigkeit und Stumpfsinn verkümmern, sondern 
wachsen und gedeihen sollte, nicht von auswärts durch den 
Handel zugeführt sein durften, sondern durch das Volk 
selbst nach Massgabe seiner Anlage und der Natur seines 
Landes, sowie der aus beiden sich entwickelnden Bedürfnisse 
selbst geschaffen werden mussten. Werkzeuge und Waffen 
einer primitiven Kulturstufe bilden also ein charakteristisches 
Merkmal des Volkes, das sie geschaffen hat. 

Wenn wir uns im mittleren und nördlichen Europa Um- 
sehen, so finden wir genügende Zeugnisse für eine solche 
selbständige Thätigkeit in den Abfallhaufen mit den Splittern 
des verwendeten Rohmateriales, mit unvollendeten und miss- 
glückten Stücken, untermischt mit Topfscherben und Knochen- 
resten von den Mahlzeiten an zahlreichen Orten in Skan- 
dinavien und Deutschland, besonders deutlich ausgeprägt 
auf der klassischen Stätte von Butmir in Bosnien. 

Eine Art Handel musste allerdings schon frühzeitig 
ein treten, weil manches Rohmaterial, z. B. Feuerstein und 
Serpentin, nicht überall zu finden war, infolgedessen sich 
wohl schon frühzeitig eine erhöhte Thätigkeit an den Fund- 
stätten entwickelte, welche entferntere Gegenden auch schon 
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mit fertigen Geräten versorgte. Gewisse enge Grenzen hat 
aber dieser Handel nicht überschritten; denn andere Be- 
schaffenheit der Nachbarländer, die Beschränktheit der Be- 
dürfnisse im allgemeinen und abweichende Gewohnheiten der 
Nachbarvölker, Abneigung und selbst feindliche Verhältnisse 
haben diesem frühen, lediglich auf Warenaustausch beruhenden 
Handel in der Regel nahe Schranken gezogen. 

Innerhalb eines Volkes aber und selbst innerhalb der 
Gesamtheit mehrerer, aber leiblich verwandter Völker werden 
daher Werkzeuge und Waffen von nahezu gleicher Art und 
Form sein oder doch nur dort einigermassen abweichen, wo 
das ungleiche und vielleicht weniger geeignete Rohmaterial 
dazu Anlass gab. 

Darüber besteht kein Zweifel, dass leiblich verwandte 
Völker, mögen sie zur Zeit über noch so weite Länder- 
strecken ausgebreitet sein, in frühester Zeit einmal ein 
Volk waren und in einer weitaus enger begrenzten Heimat 
gewohnt haben. Diese erste Heimat werden wir mit Recht 
im Bereiche jenes einzelnen Volkes der Gesamtheit suchen, 
wo wir die ältesten, d. i. die einfachsten, unvoll- 
kommensten und bei dem vorauszusetzenden Mangol 
vieler Thätigkeitsrichtungen am wenigsten diffe- 
renzierten Werkzeuge finden. 

Das Stammvolk muss ferner lange Zeit in dieser seiner 
Heimat verharrt sein, denn sonst hätte kein Anwachsen der 
Volkszahl eintreten können, welches zur allmählichen Aus- 
breitung auf friedlichem Wege führte, und als diese auf 
Hindernisse stiess, den Nachwuchs zur Auswanderung und 
Besitzergreifung eines neuen Wohnsitzes mit bewaffneter 
Hand zu schreiten veranlasste. 

Die Gunst der Natur des Heimatlandes hat ohne Zweifel 
ausserdem ihre Wirkung nicht bloss auf die Vermehrung der 
Bevölkerung ausgeübt, es mussten untrennbar zugleich auch 
die geistigen Eigenschaften gehoben werden. Schon die 
unvermeidliche Reibung innerhalb der zum Ueberströmen 
angewachsenen Volksmenge, der Kampf ums Dasein, hat 
alle Kräfte angespannt und nicht nur zu den neuen Unter- 
nehmungen nach auswärts, sondern auch stetig zur Auf- 
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spürung neuer Wege und Mittel für die Befriedigung des 
vermehrten Nahrungsbedürfnisses, zur Verbesserung von 
Wohnung und Kleidung und zur Hebung der gesellschaft- 
lichen Zustände angeregt und damit Veranlassung zur 
Teilung der Arbeit und Vervollkommnung und Differenzierung 
der Arbeitsbehelfe, d. i. der Werkzeuge, geführt. 

Wir werden also mit einiger Berechtigung im 
Heimatlande leiblich verwandter Völker ausser 
jenen ursprünglichen, einfachen, auch schon zweck- 
mässigere, in ihrer Art vielleicht schon sehr voll- 
kommene, zum Teil auch formschöne Werkzeuge, 
erwarten müssen. 

Während aus dem Heimatlande bald früher, bald später 
immer neue Scharen auszogen, ist ein Teil des Volkes, also 
das eigentliche Stammvolk, in ihm sesshaft geblieben, weil 
dessen günstige Beschaffenheit eben für das Gedeihen und 
Anwachsen der Bewohner so förderlich gewesen ist und die 
Zurückgebliebenen durch das Abstossen der Ueberzäkligen 
immer wieder freieren Raum und keinen Anlass mehr hatten, 
es ebenfalls preiszugeben. 

Das Heimatland ist daher nicht bloss immer dicht, zu 
Zeiten bis zum Ueberfliessen dicht, sondern auch am längsten 
von dem nämlichen Volke bewohnt gewesen; in ihm 
müssen sich sonach auch die meisten Werkzeuge, 
soweit sie sich ihrer Beschaffenheit und den sonstigen Um- 
ständen gemäss erhalten konnten, und zwar von allen 
Stufen der aufsteigenden Entwicklung seiner Be- 
wohner vorfinden. 

Das Gleiche gilt nicht mehr von den aus dem Heimat- 
lande Ausgewanderten, sei es, dass sie sich über dessen 
Grenzen gleichsam ruhig überfliessend in friedlicher Weise 
ausbreiten konnten, sei es, dass ganze Scharen des jungen 
Nachwuchses oder Ausgeloster auszogen, um eine neue 
Heimat zu suchen und zu begründen. Diese kamen wohl 
in der Regel in gänzlich veränderte Verhältnisse; das neue 
Land bot nicht mehr die gleichen Hilfsquellen, vielleicht 
war es freigebiger, vielleicht karger; allmählich rissen die 
Fäden, welche die Verbindung mit dem Stammvolke auf- 
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recht erhalten haben, wogegen neue Einflüsse durch Be- 
rührung mit anderen Völkern, insbesondere wenn sie eine 
höhere Kultur besassen, sich geltend machten, und so verlor 
sich auf dem Wege schon und weiterhin nach Erreichung 
der neuen Heimat Stück um Stück des ererbten geistigen 
und materiellen Besitzes, wofür mancher neue Gewinn ein- 
getauscht wurde. 

Wenn ein solches Volk, das bisher nur Steingeräte be- 
sass, sodann in Berührung mit metallkundigen Völkern kommt, 
wird die Begierde nach metallenen Werkzeugen und Waffen 
zunächst dazu antreiben, sie sich im Tauschwege oder auf 
Beutezügen zu verschaffen; späterhin wird es lernen, sie 
selbst herzustellen, und die bisher auf die Anfertigung der 
Steingeräte beobachtete Sorgfalt wird sich von ihr auf die 
Metallwerkzeuge übertragen und zuletzt wird man sich der 
Steingeräte in dem Masse, als man Metallwerkzeuge erlangen 
kann, geringschätzig entäussern. 

Je weiter von der Heimat, um so geringwertiger und 
anscheinend altertümlicher wird der Fundbestand an Stein- 
geräten des ausgewanderten Volkes sein. 

Das in den Museen angesammelte archäologische Material 
besagt uns, dass Europa schon während der jüngeren Stein- 
zeit, wenn auch nicht in allen überhaupt bewohnbaren, so 
doch in den fruchtbarsten oder sonst günstigen Teilen be- 
siedelt gewesen ist, denn überall da finden wir deutliche 
und zahlreiche Spuren der Menschen, und da wir — vom 
archäologischen Standpunkte aus — durchaus nicht 
in der Lage sind, eine Einwanderung der jetzt in Europa 
wohnenden Völker, von den geringen Ausnahmen in histo- 
rischer Zeit abgesehen, in irgend einer späteren Zeit nach- 
zuweisen, so müssen wir annehmen, dass es eben die heutigen 
europäischen Völker gewesen sind, die damals über diesen 
Weltteil ausgebreitet waren. 

Die dem jüngeren Steinalter vorhergegangene Aera, die 
der Zeitgenossen des Mammuts und Renntieres, kann aus 
dem Grunde noch nicht in Betracht kommen, weil wir über 
ihre Ausdehnung und den Zusammenhang mit dem folgenden 
Zeitalter noch nicht genügend unterrichtet sind. 
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Die Hinterlassenschaft des jüngeren Steinalters liegt 
uns dagegen im grössten Teile Europas klar vor Augen ; sie 
ist eine völlig gleichartige, so dass man sagen muss, dass die 
damals hier wohnenden V ölkerstämme in sehr engen Beziehungen 
zu einander gestanden sein müssen. Das südliche Schweden 
und ein beschränkter Teil von Norwegen, ganz Dänemark 
mit allen Inseln, das heutige Deutsche Reich, die Niederlande 
und Belgien, Grossbritannien und Irland, das nördliche 
Frankreich, die Schweiz und Oberitalien, Oesterreich-Ungarn, 
Russisch-Polen und das ganze Quellgebiet des Dniesters, 
des Dniepers und der oberen Wolga, die Balkanhalbinsel 
mit Griechenland und den Inseln, endlich die gegenüber- 
liegenden Gestade von Kleinasien zeigen in dem zu Tag 
getretenen Steingerät (Werkzeugen im weitesten Sinne, also 
auch Waffen) eine solche Verwandtschaft, dass man nicht 
selten, besonders wenn das Material, das ja mehr oder 
weniger dem Boden der verschiedenen Länder entnommen 
ist und deshalb wechselt, nicht deutliche Weisung gibt, gar 
nicht sagen könnte, aus welchem Lande das eine oder das 
andere Fundstück stamme. Selbstverständlich kommen nicht 
alle Typen der Steingeräte allerwärts vor; die einen finden 
sich da, die anderen dort, je nachdem das geeignete Roh- 
material zur Verfügung gestanden; zuweilen tauchen sie in 
einer weit entfernten Gegend fast unvermutet wieder auf. 
So werden z. B. die in Schweden, Dänemark und auf Rügen 
ausserordentlich häufigen „sichelförmigen Sägen“ („halb- 
mondförmige Sägen“, „Krummmesser“) gegen Süden hin 
sehr selten. Im Museum zu Stralsund, dessen reicher Be- 
stand in weitaus überwiegender Menge aus Rügen gekommen 
ist, habe ich unter den sichtbaren (ausgestellten) Gegen- 
ständen nicht weniger als 433 derartiger Sägen gezählt, 
wozu noch die in den Laden enthaltenen, ferner 90 Stück 
der von Rosenthal auf Rügen zusammengebrachten Samm- 
lung des Germanischen Museums zu Nürnberg, die 110 bis 
120 Stücke der Sammlung des Herrn von Platen in Stral- 
sund und die nicht zählbaren weiteren Stücke im Besitze 
von anderen Museen und von Privatpersonen zu rechnen 
sind, so dass man die Gesamtzahl der aus Rügen stammenden 



Digilized by Google 




14 



sichelförmigen Sägen an die 1000 Stück anschlagen darf. 
Im Museum zu Schwerin, dessen Sammelgebiet schon tiefer 
im Lande liegt, zählte ich nur mehr 100 derartige Werk- 
zeuge, in jenem zu Neubrandenburg nur 16 und aus Hinter- 
pommern kennt man bisher gar nur mehr sieben >). Aus 
Böhmen ist mir nur ein Stück bekannt 2 ), in Bayern, Frank- 
reich und in den Pfahlbauten der Schweiz scheinen sie ganz 
zu fehlen, wogegen sie in Niederösterreich, vertreten durch 
ein Prachtstück vom Manhartsberge 8 ), wieder erscheinen und 
in den Pfahlbauten Oberösterreichs in grosser Zahl, im 
Mondsee allein mit 85 teils vollständig erhaltenen Stücken, 
teils in zweifellos erkennbaren Bruchstücken sich einstellen 4 ). 



*) A. Götze. Die Vorgeschichte der Neumark, S. 11. 

2 ) M. Much. Prähistorischer Atlas, Taf. XIII, Fig. 25. 

s ) In der Sammlung der Stadt Eggcnhurg. 

4 ) Es ist mir bekannt, dass sichelförmige Sägen auch in Russland 
(P. Koudriatsev. Les vestiges de l'homme prähistorique de l’äge de 
la pierre prts du village de Volosova. Congrcs international d’archäologie 
et d’anthropologie prdhistorique 4 Moscon. 1893. S. 233) und in Aegypten 
(J. de Morgan. Rccherchos sur les origines de l’Egypto) Vorkommen. 
Volosova fällt in das oben näher bezeichnetc Fundgebiet im nordwest- 
lichen Russland, das zu allen Zeiten von den, westwärts von ihm 
wohnenden Völkern beeinflusst gewesen ist. Die Herkunft der Indo- 
germanen aus Europa vorausgesetzt, darf cs zunächst als Wohnsitz ihrer 
östlichsten Zweige, der Indoperscr, sowie der Slaven ins Auge gefasst 
werden. Im Quellgebieto der oberen Wolga kommen auch die Finnen 
in Betracht, die sich noch in später Zeit der Einwirkung ihrer westlichen 
Nachbarn nicht entziehen konnten. (Le comtc A. Ouvaroff. Etüde 
sur les pcuplcs primitifs de la Russie. Les Mericns.) Die Aclinlichkeit 
mancher nordischen Formen der Steinwerkzeuge mit ägyptischen ist 
ebenso augenfällig als fibcrraschcnd, doch deren genetischer Zusammen- 
hang zur Zeit noch keineswegs nachweisbar; cs ist nur die Neigung 
einiger Forscher zu vermerken, die ägytischcn Steingeräte nicht den 
eigentlichen Acgyptem, sondern den Libyern und anderen fremden 
Stämmen zuzueignen. Nach den neuesten Forschungen scheinen übrigens 
die Werkzeuge dor jüngeren Steinzeit aus den anderen Teilen Nord- 
afrikas gegen jene aus Aegypten in ihrer Formcntwicklung zuriiek- 
zustehen (M. Zaborowski. La päriode ndolithique dans l’Afrique du 
nord. Revue de l’Ecolc d’anthropologio de Paris. 1899. IX. S. 41 u. f.), 
weshalb in diesem Lando ein unmittelbarer Einfluss vom Norden her, 
der ja auch (nach Flinders Potrie und 0 h n ef a lsch -Rieh t er) 
durch Schardana-Arkader und Aqayvasa-Achaeer stattgefunden haben 
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Das Gleiche gilt auch von den aus Knochen her- 
gestellten Werkzeugen. Ich will hier Dinge ausser Acht 
lassen, wie z. B. die pfriemenartigen Geräte, welche im all- 
gemeinen wohl überall Vorkommen, aber man wird ausser- 
halb des oben bezeichneten Ländergebietes beispielsweise 
nicht überall aus dem Ellbogenkuochen hergestellte Geräte 
(Dolche?) finden, wie wir sie in sehr grosser Zahl aus den 
Pfahlbauten im Mondsee und im Laibacher Moore, sowie 
aus jenen der Schweiz 5 ) kennen, und denen wir in Däne- 
mark 6 ), in Bosnien 7 ), in Galizien 8 ) und in Troja 9 ) wieder 
begegnen. Zweizinkige Rippen, die, nebeneinander zu Bün- 
deln zusammengebunden, wahrscheinlich als Flachshächeln 
dienten, finden sich in den Pfahlbauten der Schweiz 10 ) und 
Oberösterreichs. 

Noch auffälliger sind die aus dem Wurzelstocke des 
Hirschgeweihes teils mit erhaltener, teils mit abgeschliffener 
Rose hergestellten Keulenknäufe, die einen ganz eigentüm- 
lichen, ausserhalb des europäischen vorgeschichtlichen Kultur- 



soll, im vorhinein nicht ausgeschlossen werden kann. Selbst J. de 
Morgan, der die Steinzcitleute Aegyptens für die Vorfahren der 
Aegypter hält, lehnt deren rassenmässigen Zusammenhang mit der 
ältesten Bevölkerung der Inseln und Küsten des ägäischen Meeres nicht 
ab, womit die Berührung von Urägyptcrn und Indogermanen näher ge- 
rückt wäre. Andererseits darf nicht vergessen werden, dass die 
physikalische Beschaffenheit des Feuersteins, insbesondere dessen muschel- 
förmige Spaltung zu verwandten Formen dor daraus angefertigten Werk- 
zeuge führen musste, was wir an zahlreichen Beispielen, namentlich an 
jenen Nordamerikas, deutlich ersehen. 

s ) Vertreter im Museum zu Zürich. 

®) Sophus Müller. Ordning of Danmarks Oldsager. Stenaldcren. 
Taf. m. Fig. 36. 

7 ) Wissenschaftliche Mitteilungen aus Bosnien und der Horcegovina. 
Bd. I, Fig. 25—28, ebenda Bd. IV. Fig. 131, Bd. V, Taf. XL, Fig. 
381-4, 386. 

8 ) M. Much. Prähistorischer Atlas. Taf. VT, Fig. 9. 

8 ) H. S c h 1 i e m a n n. Ilios. Fig. 126. 

10 ) F. Keller. Pfahlbauten, Bericht VI, Taf. I, Fig. 7. Taf. m, 
Fig. 31 und M. Much. Mittcil. d. Wiener Anthrop. Gescllsch. Bd. VI, 
Taf. II, Fig. 14. 
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kreises kaum wiederkehrenden Typus darstellen. Wir finden 
sie in Dänemark anscheinend schon in sehr früher Zeit 11 ), 
in Schweden 12 ), in Mecklenburg > 3 ), in Holland 14 ), in den 
Pfahlbauten des Laibacher Moores 15 ), im Attersee 16 ), im 
Mondsee 1T ), in der Schweiz > 8 ), in Oberitalien im Pfahlbau 
von Palada 1# ); ferner in Frankreich *°), in Böhmen 21 ), in 
Galizien 22 ), in Bosnien 23 ), in der Provinz Posen 24 ), in den 



u ) 8 o p h u s Müller. Nordische Altertumskunde. Bd. L S. 22. 
Abbild. 6. A. P. Madsen, Sophus Müller und Andere. Affalds- 
dynger fra Stenaldcren i Danmark. 8. 59, Fig. 3 und Taf. VII. 
ls ) S. Nilsson. Das Steinaltcr. Taf. VIII, Fig. 170, 171. 
la ) Robert Beltz. Die Vorgeschichte von Mecklenburg. Fig. 5. 

14 ) R. Munro. The Lakc-Dwellings of Europe. Fig. 95. 

15 ) E. v. Sacken. Mitteil, der Zcntral-Kommission für Kunst- 
twd histor. Denkmale. Wien 1876 und M. Much. Prfthistor. Atlas. 
Taf. X, Fig. 1-4. 

16 ) Graf G. Wurmbrand. Mitteil, der Wiener Anthrop. Gesellsch. 
Bd. V und M. Much. Prähistor. Atlas. Taf. XIV, Fig. 16, 17. 

”) M. M u c h. Mitteil, der Wiener Anthrop. Gesellsch. Bd. VI, 
Taf. n, Fig. 17. 

18 ) F. Keller. Pfahlbauten. Bericht I, Taf. II, Fig. 4; Ber. III, 
Taf. ID, Fig. 12, 13, 16; Ber. V, Taf. VIII, Fig. 15; Ber. VI, Taf. VII, 
Fig. 20; Ber. VIH, Taf. VII, Fig. 19, 19«; Ber. IX, Taf. I, Fig. 9. 

»») R. Munro. A. a. 0. Fig. 67. 

20 ) E. Cartailhac. La France prähistorique. Fig. 52. In den 
Feuersteingruben von Mur-de-Barrez, Avcyron. Die Mehrzahl der in 
Frankreich vorkommenden Hirschhornknäufe scheint übrigens nicht aus 
dem Wurzelstocke, sondern aus der einfachen Stange des Hirschgeweihes 
hergestellt zu sein (L’Anthropologie, Jahrg. 1893, S. 385); sie werden 
dort als Stabgriffe bezeichnet. 

sl ) J. L. Pi 6. Cechy Prcdhistoricke. I. Teil, Taf. XLIII, Fig. 
22, 24; Taf. LX, Fig. 25; Taf. LXXIV, Fig. 25; Taf. LXXVI, 
Fig. 25. 

2S ) Wl. Demetrykiowicz. Vorgeschichte Galiziens aus „Die 
österr. -Ungar. Monarchie in Wort und Bild“, Band Galizien, S. 119. 
Ossowski im Prähist. Atlas von M. Much. Taf. VI, Fig. 1. 

83 ) F. Fiala. Wissenschaft! Mitteil, aus Bosnien. Bd. IV, Fig. 
136, und Glasnik, Jahrg. 1899. 

S4 ) B. Erszepki. Album Przedhistoricznych Zabytow. Heft I, 
Taf. V, Fig. 1. 



Digitized by Google 




17 



Rheinlanden 25 ), in Niederösterreich und Mähren in grosser 
Zahl 26 ), endlich in Troja 27 ). 

Es ist übrigens beachtenswert, dass schon im paläoli- 
thischen Zeitalter gleichartige Gegenstände aus dem Geweih 
des Renntieres verfertigt wurden. 

Hierher gehören ferner die schuhleistenförmigen Stein- 
keile, die dreiflächigen Poliersteine, die vierkantigen, an 
beiden Enden gespitzten Pfriemen, ferner, wenn wir etwas 
vorgreifen, die eigentümlichen Thonlöffel mit kurzem, dickem, 
für die Aufnahme eines hölzernen Stieles durchlöchertem 
Griffe 28 ), die hörnerartigen Schnurösenfortsätze an Thon- 
gefässen 29 ), die flügelartige Verbreiterung der Henkel, 
Erscheinungen, die da und dort in grösserer Zahl und 
Verbreitung Vorkommen und in anderen Gebieten, oft durch 
weite Strecken getrennt, in derselben Weise wieder auf- 
treten und daher weniger auf gegenseitigen Austausch von 
Dingen und Formen, als auf thatsächliche Wanderungen 
zu schliessen gestatten. Bei näherer Prüfung würde man 
noch viele andere Erscheinungen und Züge im steinzeit- 
lichen Fundbestande der bezeichneten Länder feststellen 
können, die durch blossen Handelsverkehr unter einander 
nicht erklärt werden können, sondern enge verwandtschaftliche 
Beziehungen oder Wanderungen ganzer Stämme voraussetzen. 

Fragt man sich nun, wo sich uns innerhalb des Stein- 
alters die ältesten, die schönsten und am meisten ent- 
wickelten, endlich die zahlreichsten Belege für die Thätigkeit 



**) C. K ö h 1. Neue prähistor. Funde aus Worms und Umgebung. S. 49. 
M ) In den Sammlungen von J. Palliardi in Znaim und M. Much 
in Wien. 

**) Schliemann. Ilios. Fig. 1263, 1264, 544. 

28 ) Frh. y. Sacken. Ueber Ansiedelungen und Funde aus heid- 
nischer Zeit in Niederösterreich. Sitz.-Bcr. der kais. Akad. d. Wisscnsch., 
phil. hist. CL Bd. LXXIV, Taf. II, Fig. 31. Jos. Brunämid, Vjesnik. 
Bd. V (1901), S. 179, Fig. 7. J. Palliardi. Dio neolithischen Ansie- 
delungen mit bemalter Keramik. Mitteil. d. prähist. Kommiss, d. k. Akad. 
d. Wissensch. Bd. I, Fig. 41. S. Müller. Ordning u. s. w. Stenalderen. 
Taf. Xin, Fig. 238. 

* 9 ) A. Voss. Zeitschr. für Ethnol. Jahrg. 1891, S. (71) u. f. 
J. Palliardi. A. a. 0., Fig. 37. 

M a o h , Die Heimat der Indogermanen. 2 
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und Befähigung in der Herstellung von Werkzeugen bieten, 
so besteht kein Zweifel, dass dies die Küsten sind, welche 
Festland und Inseln des westlichen Ostseebeckens umsäumen. 

Hier treten uns die ältesten und einfachsten 
Zeugnisse entgegen, welche wir nach Abschluss 
des paläolithischen Steinalters kennen; hier findet 
man an vielen Stellen längs dem Strande sich erstreckende 
wallförmige Haufen von Muschelschalen mit eingestreuten 
Knochen von Tieren, die im allgemeinen mit dem Namen 
Kjökkenmöddinger, nach dem Vorschläge von Sophus 
Müller besser mit dem Namen Muschelhaufen bezeichnet 
werden. Sie sind durch die massenhaft angehäuften Schalen 
von Muscheln und Schnecken entstanden, welche jene 
Menschen, die hier am Meere von der Fischerei und Jagd 
lebten, bei ihren Mahlzeiten zurückgelassen haben. Da- 
zwischen finden sich die Knochen der verzehrten Fische, 
des Wildes und an manchen Stellen auch von Haustieren, 
sowie Kohle der Herdfeuer, Topfscherben und Werkzeuge 
aus Feuerstein und Knochen. 

Die Gepflogenheit, so zu wohnen und zu leben, erstreckt 
sich durch zwei deutlich von einander unterschiedene Zeit- 
räume. Während des ersten bildeten Weichtiere, Fische 
und Wild die ausschliessliche Nahrung; es fehlen alle Spuren 
des Ackerbaues, sowie der Haustiere, nur den Hund treffen 
wir schon in menschlicher Gesellschaft. Man hatte ferner 
zwar einfache Thongefässe und Werkzeuge aus Feuerstein, 
aber die ersteren ermangeln der Dekoration, die letzteren des 
Schliffes. Im zweiten Zeiträume finden wir in den Muschel- 
haufen bereits die Knochen von Haustieren (Rind, Schwein 
und Schaf), die verkohlten Körner von Weizen und Gerste 
geben einen zweifellosen Hinweis auf Ackerbau, und die 
mannigfach dekorierten Gefässe und geschliffenen Stein- 
geräte entsprechen dem ersten Abschnitte des jüngeren 
Steinalters in Dänemark. 

Die Muschelhaufen der älteren Zeit enthalten nur un- 
polierte Feuersteingeräte von einfachster Form und von 
wenig differenzierten Arten, die wir nach den überein- 
stimmenden Urteile der nordischen Altertumsforscher als 
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die ältesten Belege menschlicher Thätigkeit im Norden 
anzusehen haben 80 ). 

An der Küste Schwedens sind solche Musehelhaufen 
noch nicht festgestellt worden, aber man findet dort gleich- 
artige Werkzeuge, die ohne Zweifel derselben Zeit ange- 
hören 81 ). Das Gleiche gilt von Mecklenburg 82 ), und es ist 
anzunehmen, dass auch in den anderen Ländern Nordwest- 
deutschlands derartige Ueberbleibsel vorhanden sind, wenn 
sie auch nicht gerade mit Muschelhaufen in Beziehung 
gebracht werden können wie in Dänemark. Auf der Insel 
Rügen, insbesondere in deren nördlichen Teilen um den 
Jasmunder Bodden, auf Witow und um Wieck finden sich 
dagegen ausserordentlich zahlreiche, sehr roh zugeschlagene 
heilartige und sichelförmige Feuersteingeräte, die man kaum 
als fertige Werkzeuge betrachten würde, die aber Rudolf 
Baier mit Bestimmtheit als solche erklärt, und die augen- 
scheinlich einer sehr frühen Stufe entstammen, da man nicht 
annehmen kann, dass in späterer Zeit solch rohe Werkzeuge 
neben der riesigen Zahl sehr vollkommener und wirksamer 
noch im Gebrauche gewesen sein konnten. 

Es kann überhaupt keinem Zweifel unterliegen, dass 
die Menschen auf jener Vorstufe keineswegs ausschliesslich 
die Küstenränder des westlichen Ostseebeckens besetzt haben, 
um hier eben nur von Fischen und Austern zu leben; sie 
werden sich vielmehr auch im Innern der Inseln und weiter 
gegen den Süden hin im Inneren des Kontinentes, aus dem 
sie ja gekommen sein mussten, ausgebreitet haben, und es 
ist ebenso unbestreitbar, dass ihre Lebensweise hier eine 
andere gewesen, als an den Küsten, wo der mit den Gaben 
des Meeres zu allen Zeiten gedeckte Tisch des Strandes, 
der gelegentlich durch Wildpret eine angenehme Abwechs- 
lung erfuhr, die Bewohner in erklärlicher Lässigkeit und 



80 ) Sophus Müller. Nordischo Altertumskunde. I. Bd., Ab- 
schnitt i— in. 

31 ) 0. Montelius. Die Kultur Schwedens. S. 7 u. f. 

3S ) R. Beltz. Die Vorgeschichte von Mecklenburg. S. 6. 

2 * 
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Rückständigkeit befangen hielt» 3 ), wogegen die tägliche Not 
im Innern der Inseln und des Kontinentes sich weit fühl- 
barer und deshalb die Betroffenen weit strebsamer machte. 

Dass das Volk der Muschelhaufen mit dem hoch- 
kultivierten Volke der jüngeren nordischen Steinzeit zwar 
nicht, als dieses auf der Stufe seiner höchsten Entwickelung, 
wohl aber auf der Stufe einer anfänglichen Kultur gestanden, 
im Zusammenhänge gewesen, machen, wie schon erwähnt, 
jene Muschelhaufen klar, welche zwar die Fortdauer der 
bisher bethätigten allgemeinen Lebensweise, aber auch schon 
die Bekanntschaft mit Viehzucht und Ackerbau bezeugen s*). 
Aus diesen Thatsachen ergiebt sich, dass das Volk der 
Muschelhaufen an der Kulturentwickelung während eines 
Teiles des jüngeren Steinalters unmittelbar teilgenommen hat. 

Es ist allerdings auch behauptet worden, dass die ein- 
fachen Steingeräte aus den Muschelhaufen und die ent- 
wickelteren Formen aus anderen Fundplätzen, auf denen 
zuweilen auch schon der Betrieb von Ackerbau und Vieh- 
zucht festgestellt werden konnte, nicht nur verschiedenen 
Zeiten, sondern auch verschiedenen Völkern, ja sogar ver- 
schiedenen Völkern derselben Zeit angehören. Es ist dies 
mit Rücksicht auf die von Sophus Müller berichteten 
Mischfunde nicht recht wahrscheinlich; unwiderlegliche Be- 
weise sind dafür nicht beigebracht worden. Aber selbst, 
wenn dies der Fall wäre, so zeigen doch auch die Geräte 
des ersten Abschnittes des jüngeren Steinalters im Sinne 
der dänischen Forscher, also der ersten Zeit nach der Bil- 
dung der Muschelhaufen, sehr einfache, nur einer geringen 
Zahl von Bedürfnissen, und ihnen nur in einem beschränkten 
Masse entsprechende Formen, so dass wir auch sie noch einer 
anfänglichen Stufe der Entwickelung zuschreiben müssen. 

Allmählich aber nehmen w r ir eine wachsende Voll- 
kommenheit der gesamten Steingeräte wahr; sie ist gleich- 

33 ) Man pflegt die Wildstämmc, die ausschliesslich von Muscheln 
und Fischen leben, zu den tiefst stehenden und der Kultur schwer zu- 
gänglichen Menschenklassen zu zählen. 

84 ) Sophus Müller. Nordische Altertumskunde. S. 44. 
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bedeutend mit der Anpassung ihrer Formen an verschiedene 
Gebrauchszwecke, d. i. mit ihrer Differenzierung. Je mehr 
Zwecken dasselbe Gerät dienen muss, um so unvollkommener 
wird es geschehen, je mehr es dagegen nach den besonderen 
Zwecken gestaltet wird, um so leistungsfähiger wird es 
werden. Je mannigfaltiger daher das gesamte Arbeitsgerät 
eines Volkes ist, um so mannigfaltiger sind seine Zwecke 
und seine Bedürfnisse, um so betriebsamer seine Thätigkeit, 
um so höher seine Kultur. 

Ueberblicken wir den Schatz des gesamten Hausrates 
der jüngeren Steinzeit, so finden wir ausser den zahlreichen 
und verschiedenen Gefässen an Waffen aus Stein: Lanzen- 
und Pfeilspitzen, Dolche, Streithämmer, Streitkolben (Keulen- 
knäufe), Fischhacken; an eigentlichen Werkzeugen: Beile 
verschiedener Form und Grösse, Hohlbeile, Schmalmeissel 
mit gerader und mit hohler Schneide, sichelförmige Sägen 
mit mannigfaltiger Ausgestaltung, Sägen gewöhnlicher Art, 
auch auf das feinste gezähnt, Bohrer, Messer aus Flint- 
spänen, gewöhnliche Schaber, Kundschaber und Hohlschaber, 
Hämmer, hobeleisenförmige (Schuhleisten-) Beile, Glättsteine, 
Klopfsteine, Mühlen, Spinnwirtel aus Stein und Thon, Netz- 
senker, ferner aus Knochen: Pfriemen verschiedener Art, 
Nähnadeln, Spateln, Dolche und dolchartige Waffen, Har- 
punen, dann Keulenknäufe, Beilfassungen und allerlei anderes 
Gerät aus Hirschhorn und dergl. mehr. Von den unzweifel- 
haft vorhanden gewesenen Werkzeugen und sonstigen 
Geräten aus Holz, aus der Hornscheide der Wiederkäuer, 
aus den Häuten und der Wolle der Tiere und aus Pflanzen- 
fasern (Lindenbast und Lein) haben wir wegen ihrer Ver- 
gänglichkeit nur geringe Kenntnis; doch wissen wir, dass 
man Beil- und Hammerschäftc, Pfeilschäfte und Bogen, 
dolchartige Geräte, Spindeln, Löffel, Schöpfkellen, Dolch- 
griffe, Fassungen von Flint-Messern und Sägen aus Holz 
herstellte ; man hatte Schnüre und Stricke aus Bast, Gewebe 
aus Lein, jedenfalls auch Leder und Pelzwerk. Schliesslich 
sei es gestattet, noch auf einige Schmucksachen, wie z. B. 
Zierscheiben, Knöpfe und Perlen aus Stein und Bernstein, 
durchbohrte und zuweilen selbst verzierte Tierzähne, 
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Schmucknadeln und Kämme aus Bein aufmerksam zu 
machen. 

Diese Liste beweist sowohl die grosse Mannigfaltigkeit 
der Thätigkeitszicle der nordischen Steinzeitvölker, als auch 
die lange Zeitdauer, welche notwendig gewesen ist, diese 
Thätigkeitsziele vor Augen zu rücken und die Mittel zu 
ihrer Erreichung zu verschaffen. 

Von der Schönheit vieler Formen der Steingeräte wird 
sich jeder durch einen Blick auf einige von ihnen über- 
zeugen. Hämmer, Dolche, Pfeilspitzen bekunden die Be- 
thätigung eines ungemein entwickelten Schönheitssinnes, 
selbst viele Feuersteinbeile zeigen trotz der einfachen, über 
die physikalische Notwendigkeit nicht hinausgehenden Gestalt 
eine vorwaltende Freude an edler Form. „Die Umrisse“, 
sagt der verdienstvolle Gründer des Stralsunder Museums 
mit Recht, „in welchen die Formen sich bewegen, sind fast 
immer gefällig, in einzelnen Fällen schwungvoll und von 
einer Schönheit, die auch das künstlerisch gebildete Auge 
befriedigen muss 85 ).“ Vergleichen wir damit die Erzeugnisse 
mancher auf sonst gleicher Kulturstufe stehender Völker 
unserer Zeit, so müssen wir uns sagen, dass an den Resten 
der Erzeugnisse der alten Völker Europas und an ihrem 
Dekoratiousschatze wohl manche leichtfertige Herstellungs- 
weise, aber nichts zu finden ist, was wir so eigentlich bar- 
barisch nennen, und es sollte die Thatsache beachtet werden, 
dass uns alles vertraut anmutet und ich glaube, dass es die 
heutigen europäischen Völker unter gleichen Umständen 
genau wieder so machen würden. 

Vor allem waren es die mannigfaltigen und schwung- 
vollen Steinhämmer, deren Schönheit allgemein aufgefallen 
ist, deren Form freilich angesehene Gelehrte mit der Natur 
des Steines nicht in Einklang zu bringen vermochten, wes- 
halb sie annehmen, dass diese Proben entwickelten Form- 
sinnes gar nicht der Steinzeit angehören, sondern Nach- 
bildungen von Hämmern aus Bronze seien. Schon die 



a5 ) Rudolf Bai er. Zur vorgeschichtlichen Altertumskunde der 
Insel Rügen. Führer für die Rügen-Exkursion. 1899. 8. 75. 
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einfachen Steinbeile mit ausladender Schneide sollen Vor- 
bildern aus Bronze oder Eisen folgen, weil deren Form aus 
der Natur des spröden, unnachgiebigen Steines nicht zu 
erklären ist, vielmehr ein dehnbares Material voraussetzt, 
welches beim Strecken und insbesondere beim Aushämmern 
der Schneide nach beiden Seiten aus weicht 36 ). 

Es lässt sich in der That nicht leugnen, dass derartige 
Beile mit stark ausladender Schneide 37 ) in ihrer Grundform, 
also von der Schäftungsvorrichtung abgesehen, den bronzenen 
und selbst unseren eisernen Beilen gleichen ; allein es ist 
sehr zn beachten, dass diese Beilform bei amorphen 
Gesteinsarten zu den äussersten Seltenheiten gehört, 
dagegen zwar nicht häufig, doch im allgemeinen auch nicht 
gerade selten bei Beilen aus Feuerstein vorkommt 38 ), 
wonach es den Anschein hat, dass sie an diese Gesteinsart 
gebunden, dass es also die Natur dieser Gesteinsart ist, 
welche, weil sie nicht rauhbrüchig und völlig regellos, 
sondern in muscheligen Flächen spaltet, auf eine Um- 
grenzung der Form in geschwungenen Linien führte. Solche, 
wenngleich rohe Beile mit ausladender Schneide, die Sophus 
Müller Spalter oder Scheibenspalter nennt, und von denen 
er in seinem vortrefflichen Werke ausführlich handelt 39 ), 
finden wir daher auch schon in den Muschelhaufen Däne- 
marks. Noch deutlicher ergiebt sich die Einwirkung der 
natürlichen Beschaffenheit des Feuersteins auf die Form 
durch einen Blick auf die Tafel IV des neuesten Werkes 



a6 ) Emil Schmidt. Vorgeschichte Nordamerikas, S. 54. L. 
Lindenschmit. Altertümer uns. hcidn. Vorzeit. II. Bd., Beilage z. 
Vin. Hefte. Sophus Müller. Nordische Altertumskunde. L Bd., 
S. 136. 0. Montelius. Die Chronologie der Bronzezeit. 

37 ) Sophus Müller. A. a. 0., S. 134, Fig. 40. 0. Montelius. 
Svenska Fomsaker, Fig. 25 und and. 

M ) Selbst Feuersteinbeile dieser Art sind in den Museen zu Stral- 
sund, Berlin, Schwerin, Neubrandenburg u. s. w. im Verhältnisse zu den 
von geraden oder gewölbten Seitenflächen begrenzten Stücken nur in 
geringer Zahl zu treffen. 

39 ) Sophus Müller. A. a. 0., S. 30, 31, Fig. 13, 14 und dessen 
Ordning of Danmarks Oldsager, Stenalderen. Taf. I, Fig. 13. 
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über die Muschelhaufen 40 ), weil derlei Beile mit ausladender 
Schneide hier gleich in grosser, also überzeugender Zahl 
ersichtlich sind. Ebenso zeigen die aus Flintmessern her- 
gestellten „Flackkespaltcre“, Pfeile mit quergehender 
Schneide, fast immer eine entschiedene Ausschweifung der 
Seitenflächen 41 ). 

Wie wenig diese Beilform mit ausladender Schneide von 
metallenen Vorbildern abhängt, wie nahe sie dagegen mit 
der Natur des Feuersteins in Verbindung steht, zeigen die 
Steinbeile Aegyptens, die, wenn sie aus amorphen Gesteins- 
arten, wie z. B. Serpentin, Hämatit, Diorit hergestellt sind, 
ausnahmslos von gewölbten Schmalseiten begrenzt werden 42 ); 
sobald Feuerstein in Verwendung kommt, stellen sich auch 
hier Beile mit eingebuchteten Schmalseiten ein 43 ). 

Was soll man aber erst zu den mannigfaltigen Formen 
der Pfeilspitzen, Lanzenspitzen, Dolche, Sägen und ganz 
insbesondere der sichelförmigen oder sogenannten Kruram- 
oder Halbmondmesser sagen, für die man vergebens Bronze- 
gegenstände suchen wird, die als Vorbilder Anregung zur 
Nachahmung gegeben haben könnten. Für einzelne dieser 
Typen, nämlich für die Lanzenspitzen und Halbmondmesser, 
finden wir in den sogenannten Küstenfunden Rügens deut- 
liche Vorläufer, und von den Dolchen aus zinnanner Bronze 
mit angegossenem Griffe hinwieder lässt sich geradezu 
nachweisen, dass ihr Vorbild der Feuerstein dolch gewesen 
ist, weil auf dem Griffe dieser Bronzedolche auch die Um- 
schnürung zum Ausdrucke gebracht worden ist, mittels deren 
der Holz- oder Horngriff auf dem Blatte aus Feuerstein 
befestigt war, und noch die zwecklose Umwindung des 



40 ) A. P. Madsen, Sophus Müller n. f. Affalldsdyngcr fra 
Stcnaldercn i Danmark. Taf. IV, Fig. 8, 10, 11, 26, 27; ferner S. 29, 
Fig. 2; S. 30, Fig. 5; S. 117, Fig. 1, 2. 

41 ) A. P. Madsen, S opkn s Müller. A. a. 0., S. 50, Fig. 1—16. 

4J ) J. de Morgan. Becherches sur les origines de l’Egyte. Fig. 
83, 84, 86-88. 

4S ) J. de Morgan. A. a. 0., Fig. 76. 
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Griffes mancher Bronzeschwerter mit Golddraht hält die 
Erinnerung an die alte Befestigungsweise fest 44 ). 

Uebrigens findet man z. B. Dolche aus Feuerstein, deren 
Blatt und Griff, wie bei vielen nordischen, aus einem Stücke be- 
stehen, welch letzterer mit einem Knaufe abschliesst, ferner 
einfache Beile mit ausladender Schneide, zahlreiche soge- 
nannte Ceremonial-Waffen mit flügelartigem Blatte, darunter 
richtige Doppeläxte mit gleichsinnig gestellten Schneiden, 
auch in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, wo von 
einer Nachahmung bronzener Vorbilder nicht die Rede sein 
kann 45 ). 

Wenn endlich eine seltsame haumesserähnliche Waffe 
(wohl nur Prunkwaffe) aus Feuerstein mit festem Griffe und 
geschwungener Klinge 46 ) und eine ebenso seltsame säbel- 
artige Waffe aus Bronze 47 ) sich in ihrer Form unleugbar 
sehr nahe stehen, so zwar, dass Montelius die Feuerstein- 



44 ) Beispiele derartiger Dolche bietet 0. Montelius, „Die 
Chronologie der ältesten Bronzezeit“. Fig. 60, 61, 157, 175, 229, 272. 
Ob der in Fig. 61 dargcstellte Dolch mit geriffeltem Griffe aus Posen, 
den ich selbst in der Hand gehabt, wirklich, wie angegeben, ans Bronze 
mit dem vollwichtigen Zinngchalte ist, muss ich bezweifeln, da er, wie 
ein zweiter im polnischen Museum befindlicher derartiger Dolch, wahr- 
scheinlich aus recht zinnarmer Bronze, wenn nicht gar aus fast reinem 
Kupfer besteht. Ohne Zweifel verweist das zahlreiche Vorkommen von 
Dolchen mit angegossenem Griffe aus zinnarmer Bronze in Mittel- und 
Nordeuropa im Gegcnsatzo zu deren spärlichem Erscheinen anderwärts 
auf ihren hierländigen Ursprung, ja, wenn wir eben jene Feuerstein- 
dolche mit aufgeschnürtem Holzgriffo im Auge behalten, welche zahlreich 
genug in den Pfahlbauten Vorkommen, und die wir auch weiter im 
Norden voraussetzen müssen, so wird cs kaum zweifelhaft, dass sie 
Überhaupt von hier ihren Ausgang genommen haben. 

45 ) Charles Rau. Archaeological Collection of the Unit States 
Nat Museum. Fig. 49, 83—89 und Final Report of the Ohio State 
Board of Cent Managers. Taf. 8 und 9. Es unterliegt keinem Zweifel, 
dass in den ethnographischen Museen Europas zahlreiche Beile und 
Geräte dieser Art, z. B. ans Südamerika, Neuseeland u. a. 0. zu finden 
sind; so verweist beispielsweise Heinrich Schurz, Urgeschichte der 
Kultur, S. 23, auf ein derartiges Doppelbeil im Bremer Museum. 

4e ) Aus Dänemark. S. Müller. Ordning of Danmarks Oldsager. 
Stenalderen. Taf. XI, Fig. 195. 

47 ) Aus Schweden. 0. Montelius. A. a. 0., S. 227. 
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waffe als eine Nachahmung der Bronzewaffe erklären zu 
müssen glaubt, so liegt es mir fern, zu bezweifeln, dass in 
einzelnen Fällen, und in dem angeführten im besonderen 
eine solche Nachbildung wirklich stattgefunden habe; allein 
sie dürften immer zu den Seltenheiten gehören. Es liesse 
sich selbst in dem angeführten Falle eiuwenden, dass jene 
Bronzewaffe zwar nicht einem sehr späten Abschnitte des 
Bronzealters, doch einer Stufe hochentwickelter Kunstfertig- 
keit in der Bearbeitung der Bronze angehört, auf der jene 
in der Bearbeitung des Feuersteins naturgemäss schon sehr 
zurückgegangen sein musste, ein Kunststück der bezeichneten 
Art in dieser Zeit also gar nicht mehr erwartet werden 
darf. Andererseits stünde die geschwungene, langgestreckte 
Form dieser eigentümlichen Feuersteinwaffe durchaus nicht 
so vereinzelt und ohne Zusammenhang mit der älteren Zeit 
da, weil ähnliche aus Feuerstein geschlagene Gegenstände 
von ebenso erstaunlicher Länge und von geschwungener 
Form schon in den dänischen Muschelhaufen gefunden 
werden 48 ). Ausserdem unterscheiden sich die haumesser- 
artigen Steinwaffen — Patu — der Chataminsein nur durch 
die etwas gedrungenere Form von unserem Fundstücke aus 
Dänemark, für die aber sicher kein metallenes Vorbild zur 
Nachahmung Vorgelegen ist 49 ). 

Es soll also keineswegs in Abrede gestellt werden, dass 
im Bronzealter hier und dort einmal Gegenstände dieser 
Zeit in Stein nachgebildet wurden, was vielleicht mit einem 
bei Lögau, Kr. Neu-Ruppin, gefundenen und in der Gym- 
nasialsammlung des letztgenannten Ortes befindlichem Dolche 
der Fall sein kann 50 ), der aus Serpentin hergestellt, vielleicht 
aber doch mehr dem Muster eines Feuersteindolches mit auf- 
gebundenem Griffe als einem Bronzedolche gefolgt ist; allein 
das sind wohl zumeist, wie eben dieses Stück, Absonderlich- 

«) S. Müller. Eleda, Taf. I, Fig. 6. 

4# ) F. von Lu sch an. TJeber einige Steinwerkzeuge u. s. w. 
Mitteil, der Wiener Anthropol. Gesellsch. Bd. X, S. 321, Taf. UI, 
Fig. 1. 

*°) R. Virchow. Zeitschr. f. Ethnol. Jahrg. 1893, S. (165) und 
Taf. XI, Fig. 3. 
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keiten der Zeit ohne nutzbare Verwendbarkeit, vielleicht nur 
als Grabbeigaben oder Amulette dienend, was in ähnlicher 
Weise zu allen Zeiten vorkommt, aber für die Beurteilung 
der Allgemeinheit nicht massgebend ist. 

Was die eigentlichen Steinhämmer, Hammeräxte, 
Doppeläxte und dergleichen mehr oder weniger hammer- 
ähnlichen Werkzeuge und Waffen mit einem Schaftloche 
betrifft, so müsste von ihnen noch mehr, als von den eben 
besprochenen Aexten mit ausladender Schneide die Be- 
hauptung gelten, dass ihre Form der Natur des spröden, 
unnachgiebigen Steines widerspreche, weil sie noch mehr 
gewölbte, eingebuchtete und geschwungene Flächen auf- 
weisen, als jene, dass diese hammerartigen Gebilde daher 
um so sicherer Nachahmungen metallener Vorbilder sein 
müssten, und zwar ausnahmslos alle, denn konnten auch nur 
einige ohne solche Vorbilder aus der Hand des Menschen 
hervorgehen, dann konnten es alle. Doch das sind bloss 
theoretische Erwägungen; die Thatsachen sprechen anders. 

Die vorkolumbischen Tabakspfeifen aus den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika zeigen noch mannigfaltigere, 
zumeist der Tierwelt entlehnte, aber auch ganz selbständige 
Formen 51 ), und doch schreckte die menschliche Hand nicht 
davor zurück, gerade für die schwierigeren Stücke zum 
Stein zu greifen, obwohl die Verwendung eines bildsameren 
Materials, des Thones, näher lag und auch nicht unbe- 
kannt war. 

Wirft man einen flüchtigen Blick auf die Tafeln in 
Sophus Müllers Ordning of Danmarks Oldsager oder in 
A. B. Madsens Stenalderen, auf denen die in Rede stehenden 
Hämmer dargestellt sind, so zeigt sich eine erstaunliche Fülle 
hoch entwickelter Formen, gegen welche jene der Bronze- 
hämmer weit zurücksteht. Dieser Reichtum an Formen und 
Stücken beschränkt sich übrigens nicht auf Schweden und 
Dänemark, sondern breitet sich über Grossbritannien und 
Irland, ganz Deutschland bis in das nördliche Frankreich 
und Italien einerseits, und über das südöstliche Europa bis 



M ) Charles Rau. A. a. 0., Fig. 177—185. 
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nach Kleinasien andererseits, wenn auch allwärts in stetig 
abnehmender Weise aus. 

Schon diese weite Verbreitung, noch mehr aber die 
grosse Mannigfaltigkeit der Formen beweisen, dass in der 
Herstellung dieser Gegenstände eine allgemeine eifrige 
Thätigkeit und lebhafte Entwickelungsbewegung geherrscht 
haben müsse, welche darauf schliessen lässt, dass sie trotz 
des ungefügen Materiales aus sich selbst hervorgegangen ist, 
das heisst, dass die ersten einfachen Steinhämmer selbst den 
Anstoss zur allmählichen weiteren Ausgestaltung gegeben 
haben. Die Bronzehämmer fügen sich dagegen unter wenige 
Typen, und unter ihnen suchen wir vergebens das Vorbild 
für jeden einzelnen Typus der Steinhämmer, wogegen gerade 
die typische Form der schönen Bronzehämmer 52 ) durch 
Steinhämmer vertreten ist, die wir in einem vorwiegend 
steinzeitlichen Fundbestande vorfinden, wie z. B. in den 
Pfahlbauten der oberösterreichischen Seen und vereinzelt in 
der gleichzeitigen, noch nicht eingehend publizierten Land- 
ansiedelung von Hammerau bei Eeichenhall in Bayern. 
Dagegen ist ein gesellschaftliches Vorkommen von Stein- 
hämmern überhaupt mit Bronzesachen, namentlich solchen 
aus einer etwas vorgeschrittenen Zeit nur in sehr wenigen 
Fällen festzustellen. In Dänemark im besonderen hat man 
unter keinen Funden der älteren Bronzezeit, sei es in 
Gräbern, sei es in Feld- oder Moordepots, überhaupt jemals 
einen Gegenstand aus Stein getroffen, von dem man an- 
nehmen kann, dass er zur Zeit noch als Werkzeug gedient 
habe 53 ), so dass nach Sophus Müller ein Ineinandergreifen 
des Stein- und Bronzealters in Dänemark kaum festzustellen 
ist. Gegenstände aus Stein, die in Gräbern des Bronze- 
alters gefunden wurden, Hessen nicht auf die Fortdauer ihres 



62 ) 0. Montelius. Die Kultur Schwedens. Fig. 40; derselbe. 
Om Tidbestämning inom Bronsäldcrn. Tat. II, Fig. 21 und Svenska 
Fornsager. Fig. 99, 100. Sophus Müller. Ordning af Danmarks 
Oldsager. Bronzealderen. Fig. 95, 96, 153. 

58 ) Sophus Müller. Nord. Altertumskunde. S. 194. 
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ursprünglichen Zweckes schliessen, sie seien vielmehr zum 
Feuerschlagen oder als Amulet verwendet worden 54 ). 

Von nicht geringer Bedeutung ist endlich ein in Schonen 
gefundener Hammer aus ungemischtem Kupfer, dessen Form 
unter den oben erwähnten Hämmern aus Stein zahlreich 
vertreten ist 55 ). Montelius verweist diesen kupfernen 
Hammer in die von ihm aufgestellte dritte Periode des 
Steinalters und da sich bei der völligen Gleichheit seiner 
Form und jener der Steinhämmer ein entwicklungsgemässer 
und unmittelbarer Zusammenhang nicht ableugnen lässt, so 
könnten die Steinhämmer dieses Typus zum mindesten nicht 
viel jünger sein, als der Kupferhammer, und alle müssten somit 
den Hämmern aus Bronze in der Zeit vorangegangen und 
nicht diese, sondern jene die Vorbilder gewesen sein, denen 
die bronzenen gefolgt sind. Es ist aber auch dem natürlichen 
Gange der Entwickelung entsprechender, anzunehmen, dass 
die kupfernen Hämmer von den so nahe stehenden Stein- 
hämmern zu den entfernteren Bronzehämmern hinüberleiten, 
als dass man im Verlaufe des Bronzealters etwa einmal an 



M )Sophns Müller. A. a. 0., S. 281, 314. Ausserhalb Däne- 
marks dürfte dies jedoch nicht ganz ausnahmslos gelten. So scheinen 
Pfeilspitzen aus Feuerstein noch lange Zeit nach dem Erscheinen des 
Metalles im Gebrauche geblieben zu sein, und man findet sie oftmals in 
bronzezeitlichen Gräbern Englands ; bei einem Bronzeschwerte aus einem 
Grabe in Mecklenburg-Schwerin (derzeit im Museum zu Schwerin) lagen 
5 Feuersteinpfeile. Die völlige Erklärung anderer vergesellschafteter 
Funde, z. B. der Steinbeile und eines Hammers bei dem Schwertstabe 
von Welbsleben, eines Serpentinhammers bei dem Schwertstabe aus dem 
Hügel von Leubingen, eines Steinbeiles bei einem Tutulus und einigen 
formlosen Dingen aus Bronze (Museum zu Schwerin), eines kleinen 
Steinhammers bei einem Lappcnkelte (Museum zn Schwerin), einer zwei- 
schneidigen Steinaxt bei einem Dolche aus Kupfer oder Bronze in einem 
Grabe in England wird wohl die Zukunft bringen. Jetzt schon darf 
darauf hingewiesen werden, dass diese Steinsachen bei Gegenständen 
aus dem frühesten Abschnitte des Bronzealters und z. T. bei solchen 
gelegen sind, die wir als Weihegegenständo betrachten müssen. Sie 
mögen also schon damals nur ihres Alters und des an sie geknüpften 
Glaubens wegen Beachtung gefunden haben. 

65 ) 0. Montelius. Die Chronologie der ältesten Bronzezeit. 
S. 12, Fig. 22, bezw. 23, 24 und 25 und S. 121. 
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zahlreichen Orten angefangen habe, nach dem Muster eines 
bestimmten Bronzehammers Steinhämraer in dieser Form, 
natürlich in einer dem Steine entsprechenden einfacheren 
Ausführung und dann auch kupferne in eben dieser dem 
Steine angepassten Ausführung herzustellen und nicht in der 
entwickelteren und zierlicheren Form der Bronzehämmer, 
obgleich das nicht schwieriger zu verarbeitende Kupfer 
eben so sehr dazu auffordern musste, als die Bronze. Es 
fällt hierbei sehr ins Gewicht, dass der Kupferhammer aus 
Schonen keine ganz vereinzelte Erscheinung und nicht etw r a 
als der bescheidene Versuch eines Kupfergiessers oder als 
der Notbehelf eines Bronzegiessers, der bei Ermangelung 
von Bronze zum Kupfer griff, aufzufassen ist, sondern einen 
Typus daFStellt, den wir auch auf einem zu Göding in 
Mähren gefundenen schwertstabähnlichen Gegenstände aus 
Kupfer 66 ) wiederkehren sehen. Statt des bei Schwertstäben 
sonst vorkommenden dolchähnlichen Blattes ist hier ein dem 
kupfernen Hammer aus Schonen nahezu vollkommen ent- 
sprechender kupferner Hammer auf einem gleichfalls kupfernen 
Stabe aufgesetzt oder mit ihm in einer Form gegossen. Eine 
vollkommen gleiche Kultwaffe, jedoch dem Anscheine nach 
aus Bronze, wurde in der Bretagne gefunden 67 ). 

Montelius nimmt wohl keine Nachbildung der schönen 
Steinhämmer nach Vorbildern aus Bronze, aber zumeist nach 
solchen aus Kupfer an, weil „ihre Form für Kupfer natür- 
licher als für Stein ist“ 68 ). Als einen der Belege führt er 



66 ) J. Spöttl. Mittcil. der Wiener Anthrop. Gesellsch. 1887. 
S. (29). J. Palliardi. Vlast. muzejniho spolku olomuckeho. N. IS, 
Fig. 18. 

67 ) Tresors archßologiques de l’Armorique Occidentale. 1886. Taf. 
17. Ueber den nnlengbaren Zusammenhang dieser Dinge ist noch nichts 
bekannt; doch dürften auch zwei, wahrscheinlich aus Kupfer oder zinn- 
armer Bronze hergestelltc Hämmer aus Mainz und Eschollbrücken (L. 
Lin d e ns chmi t. Die Altertümer uns. heidn. Vorzeit. I. Bd., Heft IV, 
Taf. II, Fig. 13, 14), sowie vielleicht auch ein „erzener Hammer“ aus 
Langensalza (F. D ahn. Urgeschichte der germ. und rom. Völker. I. Bd. 
S. 113) und ein kupferner Hammer aus Dahlen (Hannover) (0. Mon- 
telius. Chronologie. Fig. 12, S. 21) hierher cinzubeziehen sein. 

6S ) 0. Montelius. A. a. 0., S. 114, 115. 
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die oben in der Note 54 Seite 29 erwähnte zweischneidige Axt 
an, welche mit einem metallenen Dolche zusammen in einem 
Grabe gefunden wurde. Allein solche zweischneidige Aexte 
sind, wie ich schon bemerkt habe, im vorkolumbischen Nord- 
amerika hergestellt worden, ohne dass irgend welche Vor- 
bilder aus Metall Vorgelegen wären, da man dort es bei der 
primitiven Verarbeitung des Kupfers noch nicht zu Werk- 
zeugen mit einem Schaftloche gebracht hatte 59 ). Unter 
diesen Doppeläxten Nordamerikas, die zum Teil „Ceremonial- 
Waffen“ gewesen sein mögen, wie ja auch nicht wenige der 
europäischen, befinden sich solche, die in ihren Umrissen den 
unsrigen, und insbesondere jener englischen und den doppel- 
axtähnlichen Bernsteinperlen aufs Haar gleichen, auf 
welche Hontelius ebenfalls nicht geringes Gewicht legt 60 ). 
Man sieht aus diesen wenigen Beispielen, die sich reichlich 
vermehren liessen, wenn man das gesamte nachgelassene 
Material jener Völker, die vor Berührung mit irgend einem 
Kulturvolke noch im Steinalter lebten, in dieser Richtung 
durchmustern würde, dass es zu ihrer Entwickelung keines- 
wegs metallener Vorbilder bedurfte. Was also viele andere 
Völker aus Stein zu schaffen vermocht haben, darf man 
unseren nordischen nicht im vorhinein absprechen. 

Es muss endlich berücksichtigt werden, dass gebohrte 
Steinhämmer, wenngleich von einfacher Form, schon in den 
Pfahlbauten des ältesten Abschnittes des Steinalters Vor- 
kommen 61 ), in seinem mittleren Abschnitte, in dem erst nur 
unsichere Spuren des Kupfers sich zeigen, schon recht 
zahlreich werden, im dritten endlich, in dem die Kupfer- 
sachen wohl schon in grösserer Menge, aber mit Ausnahme 
der zweischneidigen Axt von Lüscherz noch immer in höchst 

69 ) E. Schmidt. Vorgeschichte Nordamerikas. Taf. I— III. 

60 ) Man vergleiche 0. Montelius. Chronologie. Fig. 31 — 37, 
40—42, 44 und S. Möller, Ordning of Danmarks Oldsager, Stenaldcren. 
Fig. 76 mit Ch. Bau, The archaeological Collection, Fig. 89, ferner 
Montelias, a. a. 0. 38 und S. Müller, a. a. 0., Fig. 264 mit Ch. 
Bau, a. a. 0., Fig, 88, endlich S. Möller, a. a. 0., Fig. 267 mit 
Ch. Bau, a. a. 0., Fig. 90. 

*') J. Heierli. Urgeschichte der Schweiz. S. 116, 120, 135. 
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einfachen, von denen der Stein- und Knochengeräte nicht 
abweichenden Formen auftreten, schon sehr kunstvolle Ge- 
staltung annehmen 62 ), die von dem besprochenen kupfernen 
Hammer aus Schonen, obwohl die formschöne Herstellung 
aus Metall weniger Schwierigkeit bereitet als aus Stein, 
nicht überboten wird. 

Montelius geht jedoch nicht so weit, anzunehmen, dass 
die schönen Steingeräte Nordeuropas ausnahmslos auf der 
Nachahmung metallener beruhen. Sie seien nämlich nicht 
dadurch zu erklären, dass das Steinalter so viel später hier 
als in anderen europäischen Ländern zu Ende ging, was 
allerdings das Einströmen einer grossen Zahl von Vorbildern 
ermöglicht hätte. Zu der Zeit, als die geschmackvollen 
Dolche und andere überlegene Arbeiten von Feuerstein und 
die ausgezeichneten Steinhämmer im Norden gearbeitet 
wurden, seien auch im westlichen Europa, wie in Mittel- 
europa, die Waffen und Werkzeuge von Stein noch im Ge- 
brauche gewesen, wennauch das Kupfer schon bekannt war, 
was wohl ebenfalls für den Norden gilt. Die staunenswerte 
Ueberlegenheit der nordischen Steinarbeiten müsse folglich 
in anderer Weise erklärt werden. Freilich sei sie teilweise 
dem ausgezeichneten Materiale, besonders dem prächtigen 
Feuersteine zuzuschreiben, woran das nordische Gebiet so 
reich war, doch müsse nach seiner Ueberzeugung die eigent- 
liche Erklärung anderswo gesucht werden. Ohne Zweifel, zum 
Teile beeinflusst von der Annahme der asiatischen Herkunft der 
Indogermanen, spricht sich Montelius dahin aus, dass wir 
gleichwie die Ueberlegenheit der nordischen Arbeiten der 
älteren Bronzezeit durch einen starken Einfluss aus den 
Kulturländern des Orientes auch die Schönheit der nordischen 
Arbeiten im Steinalter durch einen Einfluss aus dem Oriente 
erklären dürfen. Die in den Gräbern des dritten Abschnittes 
des Steinalters Vorgefundenen Thongefässe hätten Ornamente, 
welche aus dem östlichen Mittelmeergebiete kämen und 
bewiesen, dass ein Verkehr zwischen dem Norden und diesem 
Gebiete schon damals vorhanden war, und die in technischer 

62 ) „sind oft prachtvoll gearbeitet.“ J. Heierli. A. a. 0., S. 136. 
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Beziehung schönsten Steinarbeiten, die man überhaupt kennt, 
kämen in Aegypten und im westlichen Asien vor. 

Wenn aber der Urspung der Steinzeitkultur im Oriente ge- 
legen ist, wenn wir dem Oriente die Formen der schönsten Stein- 
arbeiten, also jene der prächtigen Feuersteindolche, der 
schwungvollen und mannigfaltigen Hämmer und anderer Dinge 
zu danken haben, dann müssten wir auf immer zahlreichere, 
immer schönere Ueberbleibsel dieser Art stossen, je näher wir 
gegen das Ursprungsland dieser Kultur Vordringen. Aber 
gerade das Umgekehrte ist der Fall. Einen fast unerschöpf- 
lichen Schatz geschmackvoller und technisch vollendeter 
Steingeräte bieteu uns die Länder um das westliche Ostsee- 
becken; je weiter wir uns von ihm entfernen, um so spar- 
samer, um so einfacher werden die Funde, die uns aus dem 
Steinalter erübrigen. Schon die Pfahlbauten der Alpen 
treten in dieser Beziehung merkbar zurück, und obwohl wir 
hier, insbesondere in den östlichen Alpen, noch manche 
schöne Stücke finden, die an den Norden erinnern, so 
müssen wir doch nach jeder Richtung hin eine grosse Ab- 
schwächung zugeben. Dies wird in der Hauptsache aller- 
dings durch den Mangel des vortrefflichen Feuersteins ver- 
schuldet; aber auch jene Steingeräte, für die gleiche oder 
ähnliche Gesteinsarten wie im Norden verwendet wurden, 
also insbesondere die Hämmer erreichen weder die Mannig- 
faltigkeit noch die Schönheit der nordischen. Dieses Zurück- 
bleiben wird immer deutlicher, je weiter wir nach dem Süden 
kommen; die Steingeräte aus Ungarn, aus dem Laibacher 
Moore, aus den Höhlen an der Adria und überhaupt aus den 
Pfahlbauten südlich der Alpen, aus Griechenland und von 
den Inseln des ägäischen Meeres halten den Vergleich mit 
den nordischen in keiner Weise mehr aus, nur in der 
untersten Stadt von Troja wird man wieder lebhafter an den 
Norden erinnert, obwohl auch hier im allgemeinen eine merkliche 
Verarmung und Abschwächung nicht verkennbar ist. Freilich 
treten hier drei, derzeit im Museum für Völkerkunde zu Berlin be- 
findliche, noch nicht veröffentlichte Steinhämmer auf (einer 
aus Lapis lasuli und zwei aus Serpentin) von so schwung- 
voller Form, reicher Dekoration und technisch vollendeter 

Much, Die Heimat der Indogermanen. 3 
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Ausführung, dass ihnen — so weit ich unterrichtet bin — 
überhaupt nichts ähuliches an die Seite gestellt werden kann. 
Vorläufig fehlt für sie jede Erklärung. 

Was die Funde aus den vorderasiatischen Kulturländern, 
namentlich Babylonien und Assyrien, und jene aus Aegypten 
betrifft, so muss wohl zugegeben werden, dass die Stein- 
geräte aus dem letztgenannten Lande eine hohe Vollendung 
zeigen; einzelne Lanzenspitzen haben recht geschmackvolle 
Form 68 ), insbesondere nähern sich manche retouchierte 
Messer den sichelförmigen sogenannten Halbmond- oder 
Krummessern des Nordens 6 *), aber es mangeln alle sonstigen 
Anhaltspunkte, um die nordische Steinzeitkultur aus der 
ägyptischen abzuleiten. Ich will nicht allen und jeden Zu- 
sammenhang in einer jenseits unseres Steinalters liegenden 
Zeit in Abrede stellen, aber die grosse Vollkommenheit dieser 
Geräte steht auch hier, wie an anderen Orten, zweifellos in 
Verbindung mit der vortrefflichen Eignung, die dem Feuer- 
steine, aus dem sie hergestellt sind, zur Verarbeitung inne- 
wohnt. Und doch fehlen auch hier jene schönen Dolche und 
die äusserst zierlichen Pfeilspitzen des Nordens, und wo es 
auf die Verarbeitung anderer Gesteinsarten ankam, da steht 
Aegypten weit zurück. Hier fehlen die mannigfaltigen 
Hämmer unserer Heimat gänzlich, und an ihrer Stelle finden 
wir nur dreieckige oder elliptische Stockknäufe (?) aus 
Alabaster oder anderem Gestein (Masses d’albätre, masses 
en pierre), welch letztere allerdings auch bei uns doch in 
abweichender Form allwärts Vorkommen 65 ). Von den Kultur- 
ländern im Zweistromgebiete sind mir eben nur solche ellip- 
tische Stockkolben oder Keulenknäufe bekannt. 

Man muss endlich fragen, wie es, wenn die schönen 
Formen der Steingeräte wirklich aus Aegypten und aus dem 
westasiatischen Kulturländern stammen, dann möglich war, 

6S ) J. de Morgan. Becherchcs sur les origines de l’ßgypte. 
Fig. 174. 

64 ) J. de Morgan. A. a. 0., Fig. 112, 115; besonders aber Fig. 
108, 133, 136; W. Re iss. Feuersteingeräte aus Aegypten. Zeitschr. f. 
Ethnol. 1891, S. (474), Taf. VII, VIII. 

•*) J. de Morgan. A. a. 0., Fig. 317, 318, 321, 822. 
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dass Länder, welche einem solchen Einflüsse näher oder doch 
zugänglicher gelegen sind wie z. B. Cypern, das südliche 
Italien, Spanien, das südliche Frankreich diesem Einflüsse 
verschlossen blieben, denn diese Länder können weitaus nicht 
den Reichtum an schönen Stein Werkzeugen auf weisen wie 
Mitteleuropa und wie insbesondere der skandinavische 
Norden, obgleich es in ihnen an den für die Steinhämmer ge- 
eigneten Gesteinsarten, in Frankreich und Italien an Feuer- 
stein nicht fehlt. Gerade an schöner geformten Steinhämmern 
scheint es dort gänzlich zu mangeln, zum mindesten sind sie 
sehr selten 66 ). Dasselbe gilt von den Dolchen, Hohlbeilen, 
Hohlmeissein, den halbmondförmigen Sägen u. dgl. feineren 
Werkzeugen. Lässt man aber die Herkunft der schönen 
Formen der Steinwerkzeuge aus unserem Westbaltenlande 
gelten, dann erklärt sich das auffallende Fehlen dieser Werk- 
zeuge in den genannten Ländern leicht und einfach durch 
die Thatsache, dass sich die Indogermanen nicht auch in 
ihnen schon während der Steinzeit ausgebreitet und dauernd 
sesshaft gemacht haben. 

6S ) Es ist gewiss sehr bezeichnend, dass schon in Frankreich die 
gebohrten Steinhämmer zu den Seltenheiten gehören. Die Abnahme ihrer 
Zahl lässt sich schon im südwestlichen Deutschland feststellcn; denn 
während uns in den Museen zu Worms und Speyer noch eine wahre Fülle 
entgegentritt, zählte ich bei meinem Besuche des Museums zu Trier nur 
mehr sieben Steinhämmer gegen 160 gewöhnliche Steinbeile ohne Schaft- 
loch, im Museum zu Strassburg ebenfalls nur sieben, im Museum zu 
Metz neun gegen 15S Steinbeile und in dem sonst so überaus reichen 
Musee des Antiquitds zu St. tiermain en Laye, dem eigentlichen 
prähistorischen Staatsmuseum Frankreichs, insgesamt nur 33 Stein- 
hämmer, d. i. nicht mehr als viele unserer kleinen Lokalmuseen und 
Privatsammlungen enthalten oder einzelne Fundorte geliefert haben. So 
habe ich aus dem Pfahlbau im Mondsee allein 61 Hämmer gewonnen, 
ohne dass sein Inhalt erschöpft ist, und es ist auffallend, dass in allen 
unseren Museen, welche Funde aus Dänemark oder Bügen enthalten, wie 
z. B. in jenen von Berlin, Nürnberg, Stuttgart immer auch die Hämmer 
zahlreich vertreten sind. Von jenen 33 Steinhämmcm des Museums, in 
St. Gennain en Laye und 3 weiteren des Museö Carnavalet in Paris haben 
nur neun eine etwas entwickeltere Form und stammen gemäss der über 
meinen Wunsch von Wilhelm Hein i. J. 1899 freundlichst gemachten 
Erhebungen nur mehr fünf aus der südlichon Hälfte von Frankreich. In 
Spanien endlich schein endieSteinhämmerübcrhaupt nicht mehr vorzukommen 

8 * 
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Dazu kommt, dass wir weder an den einzelnen Fund- 
stücken, noch an ihren Gruppen, noch an dem gesamten 
Kulturzustande überhaupt diesen fremden — orientalischen — 
Einfluss durch bestimmte Thatsachen oder Erscheinungen 
nachweisen können; umgekehrt aber hat Sophus Müller 
wenigstens bei den Gegenständen aus Feuerstein die im Lande 
selbst vor sich gegangene stetige Entwicklung und Steigerung 
zu höherer Vollkommenheit und Schönheit nachgewiesen, und 
es ist kaum zu bezweifeln, dass mit ihnen auch die Erzeug- 
nisse aus anderen Gesteinsarten, aus Knochen, Holz, Pflanzen- 
fasern u. s. w. im engsten Zusammenhänge gestanden sind. 

Es sind also auch die zweckmässigen und die schönen 
Formen des jüngeren Steinalters im Norden und in Mittel- 
europa ureigenes Besitztum der einheimischen Bevölkerung 
dieser Zeit. 

Wer endlich auch nur in einem der Museen zu Schwerin, 
Kiel, Oldenburg, Halle, Eisleben, Neubrandenburg, Braun- 
schweig, Stralsund, Stettin, Danzig, Breslau, Berlin und 
Nürnberg, zu Kopenhagen, Roeskilde, Malmö, Lund und 
Stockholm die aufgestapelte Menge von Ueberrcsten der 
Steinzeit zum ersten Male überblickt, wird durch die Zahl 
und Mannigfaltigkeit und die kunstvolle Ausgestaltung der 
Steingeräte einen überraschenden und dauernden Eindruck 
erhalten, und sich der Ueberzeugung nicht verschliessen 
können, dass es ein hochstrebendes Volk gewesen ist, 
welches diese Zeugnisse seiner geistigen Anlage, seiner In- 
telligenz, seiner Geschicklichkeit und Beharrlichkeit hinter- 
lassen hat. Und nun neben so vielen Museen ersten Ranges, wie 
die vorgenannten, so viele kleine Museen und Privatsamm- 
lungen! Es hat sich bis jetzt kein zweites Gebiet der Erde 
gezeigt, das gleiche Mengen solcher Zeugnisse vorzulegen 
vermag, und noch immer ist der Boden nicht erschöpft, noch 
immer gibt er uns Jahr für Jahr neue Gaben aus der Ver- 
lassenschaft unserer Vorfahren heraus! 

Was noch vorsorglich in ihm verwahrt ist, zeigt die 
Untersuchung des Muschelhaufeus von Meilgaard durch 
F. Seheste d, der feststellte, dass jeder Kubikfuss durch- 
schnittlich 1-6 Geräte enthielt, und darnach berechnete, dass 
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der ganze Haufe, ehe ein Teil davon weggeführt worden 
war, ungefähr 103400 bearbeitete Gegenstände enthalten 
haben müsse 67 ). Im Westmoor auf der Insel Lolland wurden 
auf einer Fläche von 600 Quadratellen 5000 Stück bearbeitete 
Gegenstände gefunden 68 ). Han hat einmal die Zahl der in 
den dänischen Museen aufgespeicherten Gegenstände von 
ausgeprägt typischen Formen auf 100000 angegeben; rech- 
net man dazu, was seither neu hinzugekommen, was in den Privat- 
sammlungen enthalten, und was in das Ausland gewandert 
ist, so wird diese Summe dänischer Funde hoch überschritten. 

Nach Montelius 69 ) kannte man ums Jahr 1885 in 
Schweden 74000 Steinsachen. Wie schon bemerkt ist, lieferte 
die Insel Rügen von sichelförmigen Sägen (Krummessern) 
allein bisher an die 1000 Stück in die verschiedenen 
Sammlungen. Aber auch tiefer im Süden des Kontinentes 
ist der Boden dort, wo das Land sich den Bewohnern 
günstig erwies, erfüllt von ihrer Hinterlassenschaft. Ludwig 
Lein er allein sammelte ausschliesslich in den Pfahlbauten 
des Bodensees 10000 Steinbeile 70 ), und andere Tausende 
von da befinden sich in den Museen zu Stuttgart, Karlsruhe, 
Friedrichshafen, der Schweiz und in Privatsammlungen. 
Durch meine Baggerungen in dem einen der zwei Pfahl- 
bauten im Mondsee allein erhielt ich 528 Beile, 51 Hämmer 
aus verschiedenen Gesteinsarten, 529 Pfeilspitzen aus Feuer- 
stein und insgesamt 4162 Werkzeuge, Waffen und Schmuck- 
stücke aus Stein und Knochen, und der Ort ist noch nicht 
erschöpft. 

Auffallend geringer, aber immerhin nicht ganz unansehn- 
lich ist die Menge an Steingeräten in anderen Ländern, z. B. 
in Westpreussen, in Schlesien, in Galizien, in den mittleren 
Bezirken Böhmens, in einem grossen Teile Mährens, in der 
östlichen Hälfte von Niederösterreich und an einzelnen Orten 
in Ungarn, in Bosnien, in Griechenland, zu Troja. 

67 ) Sophus Müller. Nord. Altertumskunde. S. 10. 

e8 ) Sophus Müller. Ebenda. S. 19. 

69 ) 0. Montelius. Die Kultur Schwedens. S 35. 

70 ) L. Lein er. Vom Pfahlbauwesen am Bodensee. Stuttgart 
1899. S. 5. 
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So reich im allgemeinen die eben genannten Länder an 
Ueberblcibseln aus dem Steinalter sind und so einheitlich 
sie in Bezug auf Formgebung und Zweckbestimmung im 
grossen und ganzen erscheinen, so zeigen sich doch bei 
näherer Betrachtung auffällige Unterschiede in den einzelnen 
Fundgebieten, die zwar teilweise durch das zur Herstellung 
verwendete Rohmaterial, insbesondere den Feuerstein, bedingt 
sind, aber auch dort hervortreten, wo das Material weniger 
in Frage kommt, wie bei den Steinhämmern. 

Ganz deutlich hebt sich aus jenem, vom Sund bis zum 
ägäischen Meere reichenden grösserem Gebiete ein enger 
umgrenztes heraus, welches das südliche Schweden, einen 
kleinen Strich Norwegens, ganz Dänemark mit allen Inseln, 
sowie Norddeutschland bis an den Harz uud an die Oder, 
wahrscheinlicher bis an die Weichsel umfasst, und eine 
Hinterlassenschaft aufzuweisen hat, so alt, so reich, so 
mannigfaltig entwickelt und zugleich in sich so einheitlich, 
wie kein anderes Gebiet ausser ihm. Wir dürfen also auch 
eine sehr frühe, während einer langen Zeit ununterbrochen 
andauernde und verhältnismässig dichte Besiedelung in ihm 
voraussetzen, u. z. eine dichtere, als zu dieser Zeit in jedem 
anderen Teile Europas, und wir werden keinen Fehler be- 
gehen, wenn wir annchmen, dass es die überströmende Be- 
völkerung gewesen ist, welche von ihrer Habe alles Trag- 
bare mitgenommen und damit zugleich die Muster in die 
neuen Wohnsitze gebracht hat, nach denen sie sich ein- 
gerichtet und ihren weiteren Bedarf an Werkzeugen her- 
gestellt hat. 

Dieser Vorgang erklärt in gleicher Weise einerseits die 
Formenverwandtschaft der Werkzeuge in allen Ländern, 
wohin die Ausgezogenen sich ausgebreitet haben, sowie 
dessen, was sonst noch z. B. an Gefässen erhalten ist, 
andererseits die allseitig sich einstellenden Abänderungen. 
Schon der Umstand, dass andere Länder nicht die nämlichen 
Rohstoffe bieten konnten, musste merkbare Verschiedenheiten 
hervorrufen. Am deutlichsten fällt dies beim Feuersteine 
in die Augen, der in gleicher Menge und Güte nicht mehr 
zu beschaffen war; wenn er ab und zu vorkam, war er 
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dürftig und wenig geeignet, und obgleich sich zuweilen ein 
anderes Material darbot, wie z. B. der Nephrit, Jadeit, Chloro- 
melanit und der Saussurit, der Obsidian, der Serpentin, so 
konnte es doch keinen vollen Ersatz bieten für jenes vor- 
treffliche Gestein, das an allen Küsten und selbst weiter im 
Lande sofort zu haben, dessen Bearbeitung leicht war, und 
in der man eine hohe Kunstfertigkeit erlangt hatte. Es 
ist daher begreiflich, dass wir ausserhalb des westbaltischen 
Gebietes wohl manchmal noch recht schöne Feuerstein-Pfeil- 
spitzen oder aus natürlichen Feuersteinblättern (Lamellen) 
geschlagene sichelförmige Sägen, aber nirgends mehr die 
prächtigen Dolche und Lanzenspitzen, Späne, Beile, Hohl- 
beile und Schmalmeissei wiederfinden. 

Gerade die aus dem Norden stammenden fertigen oder 
doch aus nordischem Feuerstein hergestellten Werkzeuge 
und Waffen scheinen mir die Spuren dieser Ausbreitung 
anzudeuten. So dürften zahlreiche Geräte dieser Art aus 
dem Gebiete der unteren Saale nordischen Ursprungs sein, 
wenigstens machen viele derselben in den Museen von Halle 
und Eisleben diesen Eindruck. A. Götze bestätigt es bei 
Besprechung einer Lanzenspitze und eines Dolches, die 
kürzlich bei Gornbach, Kr. Eckartsberga, gefunden wurden 71 ). 
Auch Wunderlich (Stuttgart) vermutet, dass ein Teil 
der Feuersteingeräte von der Ansiedelung auf dem 
Goldberge bei Pflaumberg (Württemberg) aus Feuerstein 
von der Ostsee verfertigt wurde 72 ), und ich zweifle 
nicht, dass eine eingehende Umschau in den Museen 
sehr wertvolle Ergebnisse bringen würde. Ein sehr 
grosses Beil aus echt nordischem Feuerstein, das im Kamp- 
Thale in Niederösterreich gefunden wurde, entdeckte jüngst 
M. Hoernes im Lokalmuseum zu Krems 73 ), und zahlreiche 
Feuersteingeräte aus den Pfahlbauten der Schweiz, insbe- 
sondere Lanzenspitzen, von denen manche durch ihre Grösse 

71 ) A. Götze. Nordische Feuersteingeräte in Thüringen. Nach- 
richten über deutsche Altertumsfunde. IX. Jahrg. S. 94. 

72 ) Korresp. Blatt. Jahrg. 1901. S. 52. 

78 ) M. Hoernes. Mitteil, der Wiener Anthrop. Gesellsch. Jahrg. 
1900. S. (157). 
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bemerkbar sind, und solche, bei denen fettglänzende, wachs- 
gelbe, braune und violette Arten von Feuerstein zur Ver- 
wendung kamen, „stammen höchst wahrscheinlich aus den 
Küstenländern an der Nord- und Ostsee und aus Frank- 
reich“ M). 

Es muss in dieser Beziehung jedoch beigefügt werden, 
dass Beile aus Feuerstein, die südlich vom Harz, Erz- und 
Riesen gebirge immerhin zu den Seltenheiten gehören, gegen 
Süd westen, also gegen Frankreich zu, sich wieder in auf- 
fälliger Menge einstellen. So beherbergen die Museen von Trier, 
Metz und Strassburg eine nicht unansehnliche Zahl von Feuer- 
steinbeilcn, die auch durch ihre bedeutende Grösse bemerkbar 
sind, also auf ein Ursprungsgebict hindeuten, wo natürlicher 
Feuerstein in geeignetem Ausmasse vorkommt. Ihre ganze 
Erscheinung verweist jedoch nicht nach dem Norden, sondern 
nach dem westlichen Frankreich, wo sich ihre Typen im 
Museum zu St. Germain en Laye in grosser Menge vertreten 
finden. Darnach scheint es, dass hier in dem Masse, als 
der durch die Steinhämmer bezeugte nordische Einfluss gegen 
Südwesten hin abnimmt, der durch die Feuersteinbeile be- 
zeugte westliche Einfluss steigt. 

Man muss Götze und Hoernes beipflichten, wenn sie 
bei der Verbreitung nordischen Feuersteins oder fertiger 
Erzeugnisse den Handelsverkehr thätig sehen; aber er wird 
nur dort anzunehmen sein, wo wenige und zerstreute Stücke 
an den Tag kommen. Dort, wo Gegenstände aus nordischem 
Feuerstein in grosser Zahl und dichter Ausbreitung Vor- 
kommen, wie an der Saale, darf man wohl an ein von Norden her 
eingewandertes Volk denken. Immerhin bezeugtauch der blosse 
Handelsverkehr enge Beziehungen mit dem Norden. Aber 
selbst vereinzelte Fundstücke darf man nicht im vorhinein 
und unbedingt der Ausbreitungskraft des Handels allein 
zuschreiben; denn es ist begreiflich, dass viel von der mit- 
genommenen Habe abgenützt, verbraucht, verloren worden 
ist, und dann fehlten nicht immer das Rohmaterial allein. 



71 ) J. Heierli. Urgeschichte der Schweiz. S. 115. u. 131. 
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sondern auch die Hände, die es bearbeiteten. Schon im 
vorhinein ist es fraglich, ob mit jedem ausgezogenen 
Schwarme auch die tüchtigen Werkmeister der Heimat mit- 
gegangen sind, und wenn es wirklich geschehen ist, mussten 
ihre Hände müssig im Schosse ruhen, sobald es an Material 
gebrach, oder zur Waffe, anstatt zum Schlagsteine und 
Schleifsteine greifen. Das nachfolgende Geschlecht fand 
die alten Meister nicht mehr vor, von denen es lernen 
konnte. Wie rasch ohne die Mitwirkung geübter Hände ein 
Verfall der Formen eintreten kann, zeigt sich deutlich bei 
den Pfahlbaubewohnern am Mondsee, die wohl Pfeilspitzen 
und sichelförmige Sägen und anderweitige Feuersteingeräte 
verfertigten, Beile und Hämmer aber mangels des Rohstoffes 
von auswärts bezogen und daher veranlasst waren, ab und 
zu für den Notbehelf selbst ein Beil herzustellen, das wohl 
eine halbwegs brauchbare Schneide hatte, aber in der Form 
kaum mehr einem Beile glich. 

So geschah es, dass das Steingerät, je entfernter von 
der alten Heimat die Stämme dauernde Wohnsitze erhielten, 
umso spärlicher wurde, und ein umso dürftigeres Aussehen 
erhielt. Manche Typen verschwanden, wie schon bemerkt 
wurde, ganz und gar, und die klassische Schönheit und 
Fülle der Blütezeit des westbaltischen Steinalters ging ver- 
loren. 

Schon südlich vom Harz, Erz- und Riesengebirge macht 
sich diese Verarmung und Vereinfachung des Steingeräts 
sowohl in den Museen als in der Litteratur bemerkbar; wo 
die Verhältnisse günstiger werden, wie z. B. im ganzen 
nördlichen Alpenvorlande, im südlichen Mähren und an- 
grenzenden Niederösterreich und in Galizien tritt wieder 
eine deutliche Bereicherung ein, wogegen in den weiten 
Ebenen Ungarns ein deutlicher Verfall auch dort wahr- 
nehmbar ist, wo grössere Ansiedelungen, wie z. B. in Len- 
gyel bestanden haben. Auch die Bewohner der Pfahlbauten 
im Laibacher Moore waren im Verhältnisse zu der sonstigen 
grossen Menge von Funden, ebenso wie die Höhlenbewohner 
in der nördlichsten Bucht der Adria auf eine sehr geringe 
Anzahl von Steinwerkzeugen beschränkt. 
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Dass aber die alte Ueberlieferung nicht gar so rasch 
erstorben ist, sondern wieder aufflackert, wo die Umstände 
günstig sind, zeigen die Pfahlbauten in den oberösterreichischen 
Seen, die durch das nahe Vorkommen von einigermassen ge- 
eignetem Feuerstein aus dem Kalkgebirge und von Serpentin 
aus dem Urgebirge in den Besitz von richtigen sichel- 
förmigen Sägen und von schönen Steinhämmern gelangen, 
die lebhaft an die typischen Vorbilder im Norden erinnern. 
Noch mehr gilt dies von der Werkstätte von Steinwerk- 
zeugen in Butmir 75 ), wo das wahrscheinlich benachbarte 
Vorkommen tauglichen Feuersteins zur Herstellung von 
Beilen Anstoss gibt. 

Jenseits des Balkans, insbesondere in Griechenland, 
scheint — soweit ich Kenntnis der Funde habe — wieder 
eine Erschlaffung in der Herstellung von Steingerät einge- 
treten zu sein. Die Steinbeile, die ich in Händen hatte, 
sind in der Mehrzahl plump, unverhältnismässig dick, daher 
stumpf und von geringer Wirksamkeit. Schwungvolle Form 
zeigen dagegen die allerdings schon einer späteren Zeit ange- 
hörigen, aus Obsidian geschlagenen Pfeilspitzen von Mykenä 76 ). 

Und nun das äusserste, der Forschung erreichbare 
Ziel: Troja 1 

Alles, was hier der Spaten Schliemanns an Steingerät 
nach mehrtausendjähriger Verborgenheit ans Licht brachte 
macht den Eindruck des Unvermögens, des Verfalles; manche 
Typen der europäischen Steinzeit fehlen gänzlich, schönere 
Stücke erscheinen fast wie ein Ueberbleibsel aus besserer 
Zeit, andere wie ein Notbehelf. Und doch ist es eine wahre 
Steinzeit, welche zum Teil, von den ihr von Mitteleuropa 
her zukömmlichen Gefässen und ihrer Dekorationsweise und 
von den ihr entsprechenden Geräten aus Knochen und Horn 
begleitet wird, und der sich genau so wie dort mit der Zeit 
einfache Kupfersachen und späterhin zinnarme Bronzesachen 
anschliessen 77 ). 

75 ) W. Badimsky. Die neolithischc Station von Butmir. I. Teil; 
Fr. Fiala und M. Hoernes ebenda II. Teil. 

7# ) Schliemann. Mykenä.. Fig. 435. 

17 ) Much. Kupferzeit. S. 148 u. f. und S. 231. 
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Hinzu kommen nicht wenige Funde, die es ausser 
Zweifel setzen, dass die Steinwerkzeuge in Troja selbst 
hergestellt wurden. Dahin gehören die mannigfaltigen 
Schlag-, Schleif- und Poliersteine und eine grössere Anzahl 
unfertiger Werkzeuge, insbesondere halbdurchbohrter Stein- 
hämmer. 

Alles in Allem genommen gewährt uns das steinzeitliche 
Troja dasselbe Bild, wie das steinzeitliche Europa, wenn es 
auch ärmlicher erscheint, und es ist keine Frage, dass wir 
es hier mit derselben Kulturstufe, mit derselben Zeit wie in 
Europa und mit einem der Bevölkerung dieses Erdteiles 
verwandtem Volke zu thun haben. 

Ausschlaggebend sind hierbei insbesondere die halb- 
fertigen Steingeräte, da wir doch nicht annehmen können, 
dass auch diese durch den Handel hierher gebracht worden 
sind. Aus diesen sind hauptsächlich die nur angebohrten 
oder halbdurchbohrten Steinhämmer herauszuheben. Wären 
alle auf jene primitive Weise gebohrt worden, wobei das 
Schaftloch mittels eines stumpfen Werkzeuges im ganzen 
herausgearbeitet wird, wie es bei einzelnen Stücken der Fall 
ist 78 ), so würden sie wenig bedeuten; es befinden sich aber 
unter ihnen mehrere, welche auf die bekannte sinnreiche 
Weise durchbohrt wurden, indem mittels eines hohlen 
Knochens oder Holzrohres und Sand das Loch nur in seinem 
Umkreise gebohrt wurde, wodurch man die Arbeit nicht nur 
erleichterte, sondern auch genauer ausführen konnte 79 ). 



78 ) Schliem ann. Bei Hämmern: Atlas, Fig. 1746, 1775, 1816; 
Ilios, Fig. 621, 627, 1270, 1273, 1274 ; Troja, Fig. 11, 48, 86 ; bei Keulen- 
knänfen: Atlas, Fig. 1946, 1976; Ilios, Fig. 11, 48, 86. Einige unter 
diesen Bezeichnungen in den genannten drei Werken dargestellten Stücke 
mögen die gleichen sein. 

79 ) Beispiele bei Hämmern: Schliemann. Atlas, Fig. 1747; 
Ilios, Fig. 624; bei Keulenknäufen: Atlas, Fig. 1288, 1486; Ilios, Fig. 637. 
Diese Beispiele sind jedoch nicht die einzigon Belege für diese Art der 
Bohrung, sie lässt sich auch durch den noch erhaltenen Bohrzapfen unzweifel- 
haft fcststellen; wer übrigens mit den prähistorischen Steingeräten vertraut 
ist, erkennt sie sofort auch an den fertigen Stücken und diese sind in Troja 
zahlreich genug und vielleicht in der Mehrzahl. Auffallend ist immer- 
hin die Menge der auf die ersterwähnte rohere Weise gebohrten Hämmer. 
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Durch diesen technischen Vorgang wird das steinzeit- 
liche Troja auf das innigste mit dem steinzeitlichen Europa 
verbunden; fragen wir aber, wo diese erste wirkliche 
„Maschine“, der mittels des Bogens, der Sehne und des 
hohlen Knochens oder Rohres hergestellte Drillbohrer erfun- 
den und daher zuerst in Anwendung gesetzt sein mag, so 
liegt es nahe, anzunehmen, dass es dort geschehen ist, wo 
wir sie vorherrschend im Gebrauche finden, wo die mit ihrer 
Hilfe hergestellten Gegenstände am zweckdienlichsten und 
mannigfaltigsten und am schönsten gestaltet sind, wo sie 
also eine lange Entwickelungsdauer hinter sich haben, wo wir 
noch eine andere Maschine, nämlich die zum Schneiden der 
Steine, in Anwendung finden und wo endlich auch alle 
übrigen Steingeräte in gleicher Zweckmässigkeit, Mannig- 
faltigkeit und Formschönheit sich ihnen anschliessen, und 
das ist einzig das westbaltische Gebiet. Von hier aus mag 
die sinnreiche kleine Maschine sich südwärts und ostwärts 
verbreitet haben; Hämmer, die mit ihrer Anwendung gebohrt 
sind, bilden im Norden und in den Pfahlbauten der Alpen 
weitaus die Mehrzahl. 

Da die unvollendeten Steinhämmer Trojas sicher nicht 
durch den Handel aus Europa gekommen sein können, so 
liegt die Annahme nahe, dass es das Volk, welches sich, 
einer europäischen Sitte folgend, auf einer möglichst freien 
Anhöhe, d. i. auf dem Burgberge von Troja, niedergelassen 
hat, selbst gewesen ist, welches mit der Fertigkeit in der 
Herstellung von Steingeräten auch die Kenntnis jener 
Maschine hierher gebracht und in Anwendung gesetzt hat. 

Auf einer, man möchte fast sagen, an der Strasse ge- 
legenen Etappe sehen wir sie auf der merkwürdigen Werk- 
stätte von Butmir, wo sie ebenfalls gekannt und in um- 
fassender Weise in Anwendung gewesen ist 80 ). 

Es ist übrigens klar, dass die Indogermanen im Verlaufe 
ihrer Ausbreitung nicht nach jeder Richtung Einbusse an 

80 ) Bntmir I. Teil. 

II. Teil. Taf. XV, Fig. 5. 17. 18. Ans den einzig schönen und klaren 
Abbildungen dieses Werkes ergibt sich, dass hier nahezu alle Stein- 
hämmer auf die sinnreichere Weise gebohrt sind. 
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ihrer technischen Fertigkeit erlitten haben, insbesondere dann 
nicht, wenn ihnen das Rohmaterial bleibend zu Gebote ge- 
standen ist. So fällt auf, dass zwei Keulenknäufe aus Hirsch- 
horn, von Schliemann Stabgriffe genannt 81 ), nicht runde 
Schaftlöcher, wie wir sie sonst bei diesen Dingen zu sehen ge- 
wohnt sind, sondern viereckige haben. Ein rundes Loch ist 
leichter herzustellen, als ein viereckiges oder selbst ein 
ovales, dagegen sitzt ein Knauf oder Hammer mit viereckigem 
Schaftloche unvergleichlich fester am Schafte. Die An- 
bringung eines Schaftloches dieser Art ist ein zweifelloser 
Fortschritt, der aber nicht erst in Troja, sondern im Ur- 
sprungslande dieses Gerätes oder doch in Mitteleuropa ge- 
macht worden ist. Hirschhornknäufe mit viereckigem Schaft- 
loche erscheinen nämlich schon in beträchtlicher Anzahl in 
Niederösterreich 82 ), und in Mähren, die, wenngleich Einzel- 
funde, doch nicht sämtlich jünger sind, als die Stücke 
ganz gleicher Art aus den steinzeitlichen Pfahlbauten der 
Schweiz 88 ). 

Allein nicht bloss der technische Vorgang bei der Her- 



81 ) Schliemann. Ilios. S. 633. Kg. 1263 und 1264, wozu auch 
wahrscheinlich das auf S. 477 abgebildete Stiich, Fig. 644, gehört. 

**) M. Much. Prähistorischer Atlas. Taf. IX, Fig. 27. 

8S ) Vier Stücke dieser Hirschhornknäufe mit viereckigem Schaftloche 
aus den Pfahlbauten von Robenhansen, Obermeilen, Wangen, aus dem 
Limmatbette, dann mit ovalen Schaftloche aus den Pfahlbauten von 
St. Aubin und Wangen im Museum zu Zürich; eines mit ovalem Loche 
von Zihlbrück im Museum zu Bern; eines aus dem Bodensee im Museum 
f. V. zu Berlin. Nebenbei kommen immer noch runde Löcher vor; an 
einem Stücke aus dem Pfahlbau von Robenhausen im Museum zu Zürich 
ist sogar die peripherische (umkreisende) Bohrung wie bei Steinhümmem 
ersichtlich. Es soll nicht verschwiegen werden, dass auch im bronze- 
zeitlichon Pfahlbau der Roseninsel vier Hirschhornknäufe mit vier- 
eckigem, einer mit ovalem und einer mit rundem Loche gefunden wurden 
(Universitäts-Sammlung in München), dagegen zeigen einige Steinhämmer 
des Museums in Zürich, u. z. aus dem Limmatbette und von der Bau- 
schanze, sowie des Museums in Konstanz aus dem Bodensee, (L. Le in er, 
Vom Pfahlbauwesen am Bodensee, S. 6) sowie anderweitige Fundstücke 
die Anwendung eines ovalen Schaftloches auch schon an Werkzeugen 
der Steinzeit. 
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Stellung der Steinhämmer und gewisse, durch Rdieücksicht 
auf die Zweckmässigkeit gebotene Einrichtungen bei diesen 
und ähnlichen Dingen zeigen eine solche Gleichartigkeit 
zwischen den besprochenen Funden aus Troja und aus dem 
mittleren Europa, es fällt auch die unläugbare Aehnlichkeit 
ihrer Formen auf; so könnten z. B. die in Schliem an ns 
Atlas unter No. 1772 und 1856 dargestellten, bezw. die unter 
den Nummern 7198, 7200, 7201, 7222, 7228 im Museum für 
Völkerkunde zu Berlin erliegenden Hämmer mit gut ent- 
wickeltem Kopfe ihrer Form nach auch aus dem Pfahlbau 
im Mondsee stammen, nur dass dieser ausserdem noch viel 
entwickeltere Formen bietet. 

Das Bild, welches uns der gesamte Fundbestand der 
Steinzeit an der asiatischen Küste des ägäischen Meeres 
erkennen lässt, und das sich nach dem Vorgebrachten mit 
dem der europäischen Steinzeit deckt, erhält durch derartige 
Erscheinungen so feste Züge im Einzelnen, und wir gewinnen 
so bestimmte Hinweise, dass sich die Gleichartigkeit der 
beiderseitigen Kultur, ihr europäischer Ursprung, und ihre 
Uebertragung durch eine aus Europa eingewanderte Bevöl- 
kerung nicht verkennen lassen. Es ist zu erwarten, dass 
die auch im Oriente immer weiter vordringende und sich 
vertiefende Forschung noch andere gemeinsame Züge in 
dieses Bild einzeichnen wird. 

Werfen wir noch, einen Blick nach einer anderen 
Himmelsrichtung, nach dem Süden: nach Italien, Frankreich, 
der pyrenäischen Halbinsel, so sehen wir, dass die Steinwerk- 
zeuge nur in den nördlichen Teilen der beiden erstgenannten 
Länder denjenigen der nördlich von ihnen gelegenen Ge- 
biete, im besonderen der westbaltischen Länder wesentlich 
nahe kommen, wogegen sie, wie schon erwähnt wurde, weiter 
im Süden eine sehr starke Einbusse erleiden. Schon in 
Frankreich und Oberitalien kommen gebohrte Hämmer und 
Keulenknäufe aus Stein und Hirschhornknäufe lange nicht 
so häufig vor, wie weiter im Norden oder selbst im Süd- 
osten; Hohlbeile, Hohlmeissel, Schuhleistenkeile und ausge- 
prägt sichelförmige Sägen dürften zu den Seltenheiten ge- 
hören, und auf der pyrenäischen Halbinsel scheinen alle 



Digitized by Google 




47 



diese Dinge gänzlich zu fehlen, wofür aber Gegenstände 
anderer Art eintreten 84 ). 

Wenngleich nun der Einfluss der nordischen Steinzeit- 
kultur nach dem Süden und Südwesten von Europa nicht ganz und 
gar in Abrede gestellt werden kann, so ist doch deutlich, dass er 
um so schwächer wurde, je weiter er in dieser Richtung vor- 
drang; aber abgesehen davon, dass er nicht mehr von der reinen 
Steinzeit oder doch erst von ihrem Ende ausgeht, war er 
auch nicht mächtig genug, er hat nicht lange genug ein- 
wirken können, um alles, was die nordische Steinalterkultur 
geschaffen hat, diesen Ländern, insbesondere dem südlichen 
Italien und der pyrenäisclien Halbinsel mitteilen zu können ; 
und wenn der Einfluss von ausgewanderten Scharen aus- 
gegangen ist, die wie so viele folgende mit keckem Wage- 
mut in den Süden gezogen sind, die mit der Zeit, wie später 
die Goten, Wandalen, Sueben, Franken, Langobarden, Nor- 
mannen in den Kämpfen erliegen mussten oder von der 
Ueberzahl der Landesbewohner aufgesaugt wurden, so ist 
dessen geringere Wirksamkeit leicht erklärlich; sie stimmt 
in vortrefflicher Weise mit den somatischen Eigenschaften 
der Bevölkerung dieser südlichen Länder, die nur in ihren 
nördlichsten, den Einbrüchen der Nachbarn zugänglicheren 
Teilen, in Frankreich und Oberitalien, die Spuren indo- 
germanischer Beimischung deutlich erkennen lassen. 

u ) E. Cartaiihac. Los äges prehistoriques de l’Espagne et du 
Portugal. Henry et Louis Siret. Les premiers äges du mdtal dans 
le Snd-est de 1’ Espagne. Henry et Louis Siret. Les premiers äges 
du mdtal. Extrait de la Revue des questions scientifiques, 1888. 
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Nephrit, Jadeit, Chloromelanit 
und Türkis. 



Mach, Die Heimat der Indogermanen. 
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Bekanntlich findet man im Steinzeitalter in manchen 
Gegenden nicht wenige Werkzeuge, vorwiegend einfache 
Beile und Schmalmeissel, die aus Nephrit und den ihm nahe 
stehenden Gesteinsarten Jadeit und Chloromelanit verfertigt 
sind. Ihre Bearbeitung, d. h. der Fleiss, der auf sie ver- 
wendet wurde, ist sehr verschieden, denn während man sich 
oft begnügte, Geschiebestücke, die ungefähr die Form eines 
Beiles hatten, selbst Splitter und Rindenstücke ohne 
weitere Formgebung bloss mit einer Schneide zu versehen, 
hat man an anderen Orten gerade auf die Formgebung eine 
grosse Mühe verwendet und sowohl durch sie wie durch 
ihre verhältnismässige Grösse ausgezeichnete Stücke her- 
gestellt, was um so beachtenswerter ist, als diese Gesteins- 
arten wegen ihrer Härte und Zähigkeit bekanntlich sehr 
schwer zu bearbeiten sind. 

So sehr nun auch diese merkwürdigen Werkzeuge die 
Aufmerksamkeit der Forscher auf sich lenkten, so blieb 
doch die Herkunft aller drei Gesteinsarten dunkel, denn 
man hatte in ganz Europa keine Stelle gefunden, wo das 
natürliche Vorkommen hätte nachgewiesen oder auch nur 
vermutet werden können. Weil nun die nächsten bekannten 
Fundstellen natürlichen Nephrites im Kuen-Luen-Gebirge in 
der Nähe des Baikalsees, dann in Ost-Turkestan, besonders 
in der Gegend von Chotan gelegen sind, so war man schnell 
fertig, diese auch als Bezugsquelle des Rohmateriales, ja 
selbst für die aus ihm hergestellten Werkzeuge zu erklären. 
Nach der Meinung dieser Forscher verwies der Nephrit auf 
die im innersten Asien gelegene Heimat der europäischen 
Völker, welche ihn, sei es in rohen Blöcken, sei es in ver- 

4 * 
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arbeitetem Zustande von dort nach Europa mitgeführt haben 
und die Abgänge durch einen lebhaften Handel ersetzt er- 
hielten. 

Diese Ansichten wurden insbesondere von KL Fischer 
mit einer nicht zu verkennenden Verbissenheit vertreten 1 ), 
aber von A. B. Meyer 2 ) vornehmlich auf Grund der For- 
schungsergebnisse von Arzruni und Anderen mit Erfolg be- 
kämpft, nachdem sich übrigens schon Andere vor ihm, wie 
z. B. F. Wibel und L. Leiner für die einheimische Her- 
kunft ausgesprochen hatten. Freilich lassen die Belege für 
das Vorkommen des natürlichen Nephrites, beziehungsweise 
des Jadei'tes in Europa noch manche Ergänzung zu wünschen 
übrig. Zwar entdeckte Traube bei Jordansmühl in Schlesien 
anstehenden Nephrit in, oft über einen Fuss mächtigen Lagen 
zwischen Granulit und Serpentin 3 ) und bei Reichenstein in 
Schlesien in einer wesentlich aus Diopsid bestehenden Berg- 
masse 4 ); allein die mineralogische Bestimmung ist nicht un- 
bestritten geblieben. Aber selbst wenn es sich an beiden 
Fundstellen um wirklichen Nephrit handelt, so ist es doch 
sehr unwahrscheinlich, dass sie je ausgebeutet worden sind, weil 
sich in ihrer engeren und weiteren Umgebung Nephritbeile 
in grösserer Zahl finden müssten, was nicht oder doch nur 
in sehr vereinzelter Weise der Fall ist; denn im Museum 

1 ) H. Fischor. Nephrit und Jadeit. Stuttgart 1875. Auch 
Max Müller vertrat diese Meinung und selbst Montelius kann sich, 
trotzdem ihm die gegenteiligen Nachweise bekannt sind, nicht ent- 
schliesson, auf den Gedanken einer, wenigstens teilweisen Einfuhr des 
Nephrits aus Turkestan ganz zu verzichten. Man sehe übrigens auch 
S tory- M ask ely ne in Schliemanns Ilios, S. 273, der gleichfalls 
auf eine asiatische Herkunft verweist und das Aufhören der Benützung 
des Nephrites gar mit geologischen Umgestaltungen in Verbindung 
bringt. 

2 ) A. B. Meyer. Jadei't- und Nephritobjekte. Leipzig 1882. Die 
Nephritfrage kein ethnologisches Problem. Berlin 1883. Ein weiterer 
Beitrag zur Nephritfrage. Mitt. der Wiener Anthrop. Gesellsch. 1885. 
Man sehe auch Fr. Bcr werth. Zur Nephrit- Jadeitfrage. Mitt. der 
Wiener Anthrop. Ges. 1890, 8. (54). 

s ) A. B. Meyer. A. a. 0. Mittoil. der Wiener Anthrop. Ges. 
XV (1885) 8. 3. 

4 ) Zeitschrift f. Ethnologie 1887. Verhandlungen, S. (652). 
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zu Breslau fehlten bis zum Jahre 1884 Gegenstände aus 
Nephrit gänzlich, und es dürfte auch heute keine nennens- 
werte Zahl dort vorhanden sein. Ein bei Gleichwitz nächst 
Jordansmühl gefundener Steinhammer 5 ) wurde von einer 
Seite als Nephritbeil aufgefasst und als Beleg hierher ge- 
zogen, doch besteht dessen Material nicht aus Nephrit, 
sondern aus Serpentin mit eingeschlossenen Nephritkörnern, 
gehört also gar nicht hierher. 

Allein zur Erklärung der Gegenstände aus Nephrit oder 
Jadeit ist es gar nicht notwendig, auf natürliches Vor- 
kommen dieser Mineralien zu verweisen, weil alle aus- 
nahmslos aus kleineren Geschieben oder grösseren Blöcken 
hergestellt sein können, welche von strömenden Gewässern 
oder Gletschern aus ihren ursprünglichen Lagerstätten fort- 
geführt sind. Als ich im Jahre 1879, also in einer Zeit, 
in der die Nephritfrage noch nicht so lebhaft erörtert wurde, 
zum ersten Male die damals etwa 500 Stück zählenden 
Nephritgegenstände aus dem Pfahlbau von Maurach am Boden- 
see sah, machten sie auf mich sofort den Eindruck, dass 
hier ein einziger, wahrscheinlich erratischer Block zerlegt 
wurde, um sie herzustellen. Es waren darunter mehr als 
100 gut geformte Beile und Meissei und viele andere — 
da es sich um kostbares Material handelte, von dem jedes 
kleinste Stück benutzt werden musste — in der Form 
weniger bestimmt ausgeprägte Werkzeuge mit geraden, 
schrägen, runden und spitz zulaufenden Schneiden, ferner 
Stücke mit Sägeschnitten, mit Rindensubstanz und an- 
scheinendem Nebengestein, sowie endlich Abfälle von der 
Bearbeitung. 

Einen gleichen Eindruck erhält man durch andere 
Nephritbeile, die ganz deutlich aus einem Flussgeschiebe ohne 
weitgehende Veränderung ihrer ursprünglichen Form her- 
gestellt sind. 

Von ausschlaggebender Bedeutung sind die Stücke na- 
türlichen Nephrites, welche in Steiermark in den Geschieben 

8 ) Zeitschrift f. Ethnologie 1884, Verhandlungen, S. (284) Fig. 1. 
Schon der Umstand, dass es sich nm einen Hammer handelte, sollte im 
vorhinein die Bestimmung als Nephrit aussohliessen. 
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der Mur in und bei Graz gefunden wurden. Konnte man 
nach den ersten vereinzelten Stücken 8 ) noch glauben, dass 
es sich um solche handle, deren Herkunft nicht genügend 
nachgeprüft werden konnte, die vielleicht aus irgend einer 
Mineraliensammlung stammten und später irrtümlicherweise 
dem Murschotter zugeschrieben wurden , oder konnte man 
auf Grund ihrer platten Form, wie es Fischer that, be- 
haupten, dass es wirkliche Beile gewesen, die im Flusse 
abgerollt worden seien, so ist schon durch die im Jahre 
1898 gemachten Funde jeder Zweifel ausgeschlossen 7 ). Seit- 
her haben sich jedoch diese Funde in einer geradezu über- 
raschenden Weise vermehrt. Bei meinem letzten Besuche 
der Sammlungen in Graz (1901) fand ich in den Räumen 
des Landesmuseums nicht weniger als 40 Stück verschiedener 
Grösse ausgestellt und mindestens weitere 200 Stück vor- 
läufig in den Depoträumen aufbewahrt! Alle diese, heute 
vielleicht schon die Zahl von 300 erreichenden Stücke 
fanden sich im altdiluvialem Murschotter und sind wie dieser 
abgerollt; sie bringen es ausser Zweifel, dass sie von einer 
im oberen Flusslaufe befindlichen Stelle anstehenden Nephri- 
tes stammen, die gegenwärtig durch Ablagerungen von 
diluvialem Schotter, von Bergstürzen oder Moränen über- 
deckt ist. Dadurch und durch den Umstand, dass die nun 
auf sekundärer Lagerstätte an den Tag kommenden Stücke aus 
dem altdiluvialen Schotter kommen, wird cs erklärlich, dass 
der Nephrit unter den Steinzeitfunden der Ostalpen keine Rolle 
spielt; er ist eben ihren steinzeitlichen Bewohnern un- 
bekannt geblieben. Wäre der Nephrit an leicht zugänglicher 
Stelle abgelagert, würden wir ihn im weiten Umkreise in 
den steinzeitlichen Ansiedlungen zahlreich im bearbeiteten 
Zustande finden. 

Diese natürlichen Fundstücke haben zum Teile eine Form, 
dass sie ohne weitere Bearbeitung auf leichte Weise mit 
einer Schneide versehen w T erden könnten, wobei sie aller- 

6 ) A. B. Meyer. Roher Nephritfund in Steiermark. Mitteil, der 
Wiener Anthrop. Ges. XIII, S. 126. 

7 ) Pr. Berwerth. Neue Nephritfunde in Steiermark. Mitteil, des 
Naturwiss. Vereins fiir Steiermark. 1898. S. 187. 
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dings ziemlich formlos blieben, doch so ganz an viele 
Nephritbeile aus der Schweiz, aus Mähren, aus Troja und 
von anderen Orten erinnern würden, die thatsächlich nichts 
anderes sind, als mit einer Schneide versehene Geschiebe- 
stücke. 

Dazu kommt endlich, dass die mikroskopische Struktur 
des Nephrits unserer prähistorischen Beile und Meissei sich 
von jener des asiatischen Nephrits in vollkommen bestimm- 
barer Weise unterscheidet, woraus zu ersehen ist, dass 
Innerasien das Rohmaterial für unsere Fundstücke gar nicht 
geliefert haben kann. Damit fällt auch die Grundlage, auf 
welche man die Behauptung stützte, dass die Indogermanen 
den Nephrit bei dem Auszuge aus dem Gebiete seines Vor- 
kommens nach Europa mitgenommen haben. 

Sind die Thatsachen beim Nephrit nahezu vollkommen 
klar und sicher gestellt, so zeigt sich die Unzulässigkeit 
der ganzen Beweisführung beim Jadeit erst recht deutlich. 
Man hat zwar bis jetzt in Europa noch keinen Fundort 
dieses Minerals nachweisen können, es findet sich aber auch 
nicht in Turkestan oder in irgend einem Lande Vorder- 
asiens, wohl aber — von Mittelamerika ganz abgesehen — 
in Hinterindien, namentlich im gebirgigen Teile von Birma. 
Wollte man sich beim Jadeit dieselbe Schlussfolgerung ge- 
statten wie beim Nephrit, so könnte man sagen, dass die 
Heimat der Indogermanen in Hinterindien liege. Wer wird 
aber dann im Rechte bleiben, der Nephrit mit dem Hinweise 
auf Turkestan oder der Jadeit mit dem Hinweise auf Hinter- 
indien? 

Der Chloromelanit, aus welchem Gestein ebenfalls eine 
Anzahl von Beilen in Frankreich, in der Schweiz und im 
südwestlichen Deutschland vorkommt, ist am Monte Viso 
anstehend nachgewiesen, und es ist nicht ausgeschlossen, 
dass er in den Alpen auch an anderen Stellen, insbesondere 
als Fluss- und Moränengeschiebe vorkommt, wogegen bis 
jetzt aussereuropäische Fundorte nicht bekannt sind. An 
ihn konnten sich also so bedenkliche Schlussfolgerungen 
nicht knüpfen. 
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Zur richtigen Beurteilung der ganzen Frage wird es 
zweckdienlich sein, sich vor Augen zu halten, dass die stein- 
zeitlichen Pfahlbaubewohner und ihre Zeitgenossen in den 
Ansiedlungen auf dem Lande in allen Ländern, wo Beile 
und Mcissel aus Nephrit, Jadeit und Chloromelanit Vor- 
kommen, nicht den vortrefflichen Feuerstein zur Hand hatten, 
der an der Ostsee in unerschöpflicher Menge zur Verfügung 
stand; der Feuerstein der Alpen reicht wohl ans, eine Pfeil- 
spitze, ein Messer, eine Säge anzufertigen, aber die Her- 
stellung eines Beiles aus ihm wird wohl nur in äusserst 
seltenen Fällen möglich geworden sein. Man war daher 
gezwungen, einen Ersatz fiir den Feuerstein zu ermitteln 
und untersuchte sonach mit einem begreiflichen Eifer zahl- 
reiche Mineralien, auch wenn man nicht gerade die Absicht 
hatte, Beile aus ihnen zu verfertigen. Mit welcher Umsicht 
das geschah, zeigt z. B. die Thatsache, dass im Pfahlbau 
im Mondsee Bergkrystall und Krystalldrusen, Kalkspat, Berg- 
kreide, Eisenkies, Marienglas, Steinkohle, Rötel, Graphit, 
weisser amorpher Marmor, versteinerte Konchylien, an an- 
deren Orten auch Bluteisenstein, Bohnerz und dergleichen 
Mineralien gesammelt wurden. Leuten , die mit solcher 
Aufmerksamkeit die Gesteine prüften, sind um so weniger 
solche entgangen, die ihnen für ihren unabweislichcn Bedarf 
zur Herstellung von Beilen besonders geeignet erschienen, 
und haben sie andere seltenere Mineralien, den Bergkrystall, 
den Saussurit und aller Wahrscheinlichkeit nach auch den 
auf ein so beengtes Vorkommen beschränkten Chloromelanit 
gefunden, so lässt sich kein Grund dagegen Vorbringen, 
dass sie nicht auch den Nephrit und Jadeit gefunden haben 
sollten. 

Hierbei muss noch eine andere Thatsache in Betracht 
gezogen werden. Die für die Beurteilung des allmähligen 
Fortschrittes besonders günstigen Verhältnisse in den Pfahl- 
bauten der Schweiz lassen erkennen, dass deren Erbauer 
und ältesten Bewohner für die Herstellung ihrer Beile an- 
fänglich nur die ganz gewöhnlichen und überall vorfindlichen 
Gesteinsarten verwendet und die Nephritoide nicht gekannt 
haben. Erst im zweiten (mittleren) Abschnitte der jüngeren 
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Steinzeit wird deren Gebrauch ein allgemeiner und wir 
finden in fast allen, diesem Abschnitte angehörigen Pfahl- 
bauten zahlreiche, aus diesen Mineralien, namentlich aus 
Nephrit hergestellte Beile und Meissei 8 ). Wir schliessen 
daraus und aus dem Umstande, dass derlei Beile und Meissei 
am häufigsten in der Schweiz Vorkommen und ausserhalb 
dieses Landes immer seltener werden, je weiter man sich 
von ihm entfernt, dass die Pfahlbauleute die Nephritoid- 
werkzeuge keineswegs schon bei ihrem Einzuge in die 
Schweiz mitgebracht, sondern dass erst spätere Generationen 
den Nephrit und die beiden anderen verwandten Gesteins- 
arten bei ihrer emsigen Umschau nach brauchbaren Ge- 
steinen aufgefunden, ihre vortreffliche Eignung für Werk- 
zeuge erkannt und ihn endlich auch bearbeiten gelernt 
haben. Die Sägeschnitte an einzelnen Stücken dieser höchst 
zähen Gesteinsart zeigen, welche Fortschritte sie hierin ge- 
macht haben. 

Damit fällt endgültig die Lehre von der Herkunft der 
Nephrit- und Jadeit-Artefakte, beziehungsweise des für sie 
verwendeten Rohmaterials aus dem Innern Asiens und die 
Berechtigung, aus ihr den Schluss auf die Heimat der Indo- 
germanen im fernsten Turkestan abzuleiten. 

Bei der Betrachtung vom rein archäologischen Stand- 
punkte zeigt sich, dass die Nephritbeile und Meissei am 
dichtesten im Gebiete der Pfahlbauten der Schweiz und am 
Bodensee Vorkommen; innerhalb des Umkreises der eiszeit- 
lichen Moränen haben also ohne Zweifel die Bewohner 
dieser Ansiedlungen das Rohmaterial gesammelt, das die 
Gletscher und im weiteren Verlaufe vielleicht auch Bäche 
und Flüsse aus den Moränen herbeigeschafft hatten. Je 
weiter man sich von diesem Gebiete dichtesten Vorkommens 
entfernt, um so seltener werden nach allen Seiten hin die 
einzelnen Funde, ein Beweis, dass sie im wesentlichen von 
diesem Gebiete ausgegangen sind, was jedoch nicht aus- 
schliesst, dass hie und da, doch nach Massgabe der ausser- 
halb der Schweiz bekannt gewordenen Nephritartefakte 



8 ) Victor Gross. Les Protohelvetes. S. 3. 
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gewiss recht selten einzelne Findlinge, wie sie z. B. in 
Steiermark Vorkommen, benützt worden sind. 

Je weiter nach Osten, um so sparsamer sind — worauf 
schon A. B. Meyer aufmerksam gemacht hat — Beile und 
Meissei aus Nephrit und Jadeit ausgestreut, doch finden sie 
sich noch in beachtenswerter Zahl in Troja 9 ), und vor 
mehreren Jahren sah ich bei einem türkischen Teppich- 
händler in Wien ein Nephritbeil, das aus der Umgebung von 
Smyrna stammen dürfte. Aus der Levante brachte auch 
F orrer eine Anzahl von amulettartigen, in der Form von 
kleinen Beilen gehaltenen Gegenständen aus Nephrit, Jadeit 
und Grünstein. Diese letzteren Funde müssen nicht gerade 
ein hohes Alter haben, da beispielsweise in Arabien noch 
heute Pfeilspitzen aus Carneol angefertigt werden, welche 
die Pilger von dort auf den Bazar von Sarajewo mitbringen. 
Da übrigens meines Wissens eine mikroskopische Unter- 
suchung sowohl dieser Funde, als der trojanischen Beile und 
ein Vergleich mit Nephritvorkommnissen anderer Länder noch 
aussteht, so wage ich nichts über ihre Herkunft zu sagen; 
doch zeigt die auffällige Kleinheit und ihre Formlosigkeit 
deutlich, dass man auch dort selbst ganz kleine Findlinge, 
die eine Gestaltung nach den üblichen typischen Formen 
nicht mehr zuliessen, noch zu verwerten bemüht war 10 ), 
dass dieses Mineral also dort ebenso selten, als geschätzt 
war und von fernher stammen musste. Wäre die Bezugs- 
quelle wirklich am Baikalsee oder in Ostturkestan gelegen, 
so würden die Nephritartefakte Trojas ebenso bestimmte 
Formen zeigen, wie etwa anderwärts die Beile aus Feuer- 
stein oder Serpentin, weil der Nephrit dort in beliebig grossen 
Stücken erhältlich ist. 

Da die unteren Städte von Troja, aus denen die Beilchen 
im wesentlichen stammen, mehr und wichtigere Beziehungen 

9 ) Schliemann. Ilios. S. 271 u. f. Fig. 86 — 89, 671, 672, 675 
Ws 677. 

10 ) Die Grösso der einzelnen Stücke schwankt zwischen 10 mm bis 
34 mm in der Breite der Schneide und 23 bis 40 mm in der Länge; nur 
ein Stück erreicht eine Breite von 40 mm und eines eine Länge von 
54 mm. Die Formlosigkeit zeigt, dass man von der Masse nicht viel 
abtragen konnte, und sich begnügte, überhaupt eine Schneide zu erhalten. 
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zur europäischen Kultur, als zur orientalischen aufweisen, so 
spricht eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür, dass sie nicht 
aus dem fernen Innern Asiens gekommen, sondern euro- 
päischen Ursprunges sind, und da man einen blossen Nephrit- 
handel aus der Schweiz oder einem anderen Teile Europas 
doch nicht leicht annehmen kann, so ist es weiters wahr- 
scheinlich, dass sie das Volk, welches aus diesem Weltteile 
hierher gezogen und sich auf dem Burgberge von Troja fest- 
gesetzt, mit ihrem übrigen, eine gewisse Einheitlichkeit 
bildenden Besitze von dort mitgebracht hat. 

Zu den Artefakten, deren Rohstoff in seinem Fundorte 
noch nicht nachgewiesen werden konnte, gehört auch der 
Türkis oder Callais, wie ihn die Franzosen nennen, der 
zu Schmucksachen (Perlen) verarbeitet wurde und haupt- 
sächlich in den Megalithgräbern Frankreichs als Beigabe 
vorkommt. Der Fundort des rohen Türkis, aus dem ihn die 
steinzeitlichen Bewohner Frankreichs holten, ist zur Zeit 
noch nicht bekannt, wesshalb man meinte, dass er überhaupt 
nicht in Europa liege, dass also der Türkis ein Einfuhr- 
gegenstand aus der Ferne sei, und weil er in der Gegen- 
wart aus dem Oriente herbeigeholt wird, nahm man an, dass 
es so auch im Steinalter geschehen sei. Darauf hin lag es 
nahe, zu schliessen, dass die aus dem Oriente in Europa 
einwandernden Indogermanen ihn ebenso mitgebracht haben, 
wie man es vom Nephrit und Jadeit behauptete. 

Allein man kennt jetzt in Deutschland schon mehrere Fund- 
orte von echtem Türkis, so bei dem schon genannten Jordans- 
mühl in Schlesien und in der Umgebung von Plauen und 
Oelsnitz in Sachsen, endlich seit neuester Zeit zwischen 
Weckersdorf und Langenwolschendorf im Fürstentume Reuss. 
Wenn diese Fundorte nun auch keinen schönen und brauch- 
baren Türkis ergeben und nicht in Frankreich liegen, wo er 
fast ausschliesslich verwendet worden ist, so liefern sie 
doch den Nachweis, dass er auch hier, und wenn in Deutsch- 
land, so auch in Frankreich auf einer natürlichen Lager- 
stätte Vorkommen könne, wenngleich diese in der Gegen- 
wart vielleicht durch Bergstürze oder Flussschotter über- 
deckt ist oder unzugänglich irgendwo im Gebirge liegt. 
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in. Abschnitt 



Die geometrische und die farbige 
Dekoration der Gefässe und die Spirale 
im besonderen. 




Schon vor drei Dezennien wnrde auf den einheit- 
lichen Styl der steinzeitlichen Gefässdekoration in Europa 
hingewiesen, die sich durchaus in geometrischen Formen be- 
wegt, während sie in den alten Kulturländern am Euphrat 
und Tigris ihre Bestandteile aus der organischen Welt, ins- 
besondere aus der Welt der Pflanzen nimmt, wodurch beide 
in einem entschiedenen und deutlich erkennbaren Gegensätze 
stehen. An keiner Stelle, so weit wir die Funde kennen, 
und ich glaube, dass bei deren grosser Zahl und bei der 
völligen Ausbeutung einzelner Fundorte auch die Zukunft 
keine Aenderung hierin herbeiführen wird, zeigt sich auch 
nur die leiseste Spur des Eindringens der orientalischen 
Dekorationsweise in das Gebiet jener der geometrischen De- 
koration. Beide stehen sich fremd und abschliessend gegen- 
über und wir dürfen annehmen, dass auch die Völker, welche 
die eine und die andere anwendeten, einander fremd gegen- 
über gestanden sind, und da wir die eine und die andere 
bei einem ganzen Inbegriff von Völkern finden, die einen 
gemeinsamen Länderraum bewohnen und sich auch durch 
ihre sonstige gleichartige Hinterlassenschaft als eine ein- 
heitlche Menschenmenge zeigen, so darf es uns als wahr- 
scheinlich gelten, dass die Völker, welche die gleiche De- 
korationsweise anwendeten, auch rasseneinheitlich verbunden 
waren und der anderen Gruppe von Völkern auch rassen- 
mässig fremd gegenüber standen. 

Wo die Grenze beider Dekorationsgebiete verläuft, ist 
zur Zeit noch nicht ermittelt; es lehrt aber ein Blick auf 
die Gefässe und die Gefässscherben aus den untersten Schich- 
ten von Troja, dass dieses noch im Gebiete der geometrischen 
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Dekorationsweise liegt. Ich habe schon bei einer früheren 
Gelegenheit ') Anlass gehabt, auf die auffällige Gleichartigkeit 
der trojischen Gefässdekoration, sowohl was deren styl- 
mässigo Ausführung, als was den dabei beobachteten tech- 
nischen Vorgang betrifft, aufmerksam zu machen, und es ist 
diese Gleichartigkeit von namhaften Gelehrten anerkannt 
worden. 

Die geometrische Dekoration zerfällt in zwei Haupt- 
arten: die Schnurdekoration und die Banddekoration. Die 
erstere wird durch eingedrückte Schnüre hergcstellt, oder 
es werden solche Eindrücke nur Stich für Stich nachgeahmt; 
sie ist vielleicht durch die natürlichen Eindrücke der Trag- 
schnüre veranlasst worden. Die Banddekoration bewegt sich 
dagegen in ununterbrochen ausgezogenen Linien. Die Be- 
standteile beider Dekorationsweisen sind zumeist wechsel- 
seitig schraffierte oder mit Punkten ausgefüllte Dreiecke, 
Vierecke, auch konzentrische Kreise, durch deren rythmische 
Aneinanderreihung um das Gcfäss laufende einfache, Zick- 
zack- oder auch geschwungene Bänder entstehen 2 ). Nicht 
immer jedoch wurde die strenge rythmische Anordnung ein- 
gehalten, denn jene Dekorationsbestandteile sind zuweilen 
anscheinend nur lose und regellos aneinander gereiht*). 

Welcher von den beiden Dekorationsweisen der Alters- 
vorrang gebühre, ist strittig; wenn wir die hohe Ausbildung der 
Banddekoration in Berücksichtigung ziehen und den Umstand 
ins Auge fassen, dass sie mit der Dekoration der nach- 
folgenden Zeitalter in zweifellosem Zusammenhänge steht, 
während die Schnurdekoration zu erlöschen scheint, so dürfte 
der letzteren das höhere Alter zuzuerkennen sein. Dies ist 
jedoch nicht so aufzufassen, als oh die eine die andere ab- 
gelöst habe und völlig an ihre Stelle getreten sei; es sind 
vielmehr beide Weisen zwar meist örtlich getrennt, aber 
doch eine Zeit lang neben einander hergegangen und es ist 



*) M. Much. Die Kupferzeit in Europa und ihr Verhältnis zur 
Kultur der Indogermanen. 1887, II. Aufl. 1893. 

*) Vgl. M. Much. A. a. 0., Fig. 34, 57, 59, 65, 66, 69, 70, 72. 
8 ) VgL M. Much. A. a. 0., Fig. 58, 60, 68. 
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wahrscheinlich, dass beide einen verschiedenen genetischen 
und örtlichen Ursprung haben. 

Die Schnurdekoration hat vornehmlich im Norden ihre 
Verbreitung gefunden, die Banddekoration im Süden; insbe- 
sondere treffen wir diese fast ausschliesslich in den stein- 
zeitlichen Pfahlbauten der gesamten Alpenvorlande, sowohl 
im Süden als im Norden dieses Gebirges, und ganz besonders 
in diesem Gebiete vom Rheine her bis zu den oberöster- 
reichischen Seen finden wir sie in Verbindung mit der be- 
sonderen Eigentümlichkeit, die Ornamente dadurch herzu- 
stellen, dass sie tief in den noch nicht völlig erhärteten 
Thon und meist auch mit breiten Linien eingegraben und 
dann mit weisser Masse ausgefüllt werden. 

Dieser Dekorationsweise gehört auch die Verzierung der 
Gefässe in den untersten Schichten von Troja an, und es 
kann nicht bezweifelt werden, dass dadurch auch ein Hin- 
weis auf einen engeren Zusammenhang der ältesten — stein- 
zeitlichen — Bewohner dieser alten Wohnstätte mit der 
steinzeitlichen Bevölkerung Mitteleuropas gegeben, es fragt 
sich nur, ob deren Ausbreitung von Südost nach Nordwest 
oder umgekehrt erfolgt ist. 

Zu den anmutigsten, verbreitetsten und zugleich wich- 
tigsten Elementen der geometrischen Dekorationsweise ge- 
hört die Spirale, und doch ist bisher weder ihre Ver- 
breitung unter civilisierten und uncivilisierten Völkern, 
noch ihr Alter und Ursprung mit genügender Sicher- 
heit festgestellt. Dies gilt ganz insbesondere von der 
Spiraldekoration, die uns in den prähistorischen Zeitaltern 
in Mitteleuropa und rings um das östliche Mittelmeerbecken 
begegnet. Während ein kleiner Teil der Forscher sie dem 
europäischen Kulturschatze als Bestandteil der geometrischen 
Dekoration und damit der europäischen Bevölkerung als einen 
ursprünglichen und ureigenen Besitz zuweist, treten andere 
entschieden für eine Entlehnung aus dem orientalischen und 
in letzter Linie aus dem ägyptischen Kulturbereiche ein. 
Schon die Zugehörigkeit zur geometrischen Dekoration wird 
mit dem Hinweise bezweifelt, dass die Spirale unzählige 
Male in der organischen Natur vorkommt, dass ihre Anwendung 

Much, Die Heimat der Indogermanen. 5 
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auf die dekorative Ausstattung menschlichen Gerätes ebenso 
sehr eine Nachahmung natürlicher Vorbilder sei wie die eines 
Blattes, einer Blume, eines Falters, eines Kephalopoden, 
wogegen man mit Recht sagen kann, dass sich auch die 
Spirale durch eine einfache mathematische Formel ausdrücken 
lässt, wie der Kreis und das Dreieck, und dass, wie noch 
nachgewiesen werden wird, die Spirale innerhalb der geo- 
metrischen Dekoration und zu einer Zeit schon erscheint, 
wo von einer Nachahmung natürlicher Vorbilder noch keine 
Spur zu finden ist. 

Schon Milchhöfcr 4 ), der die Spirale als einen Be- 
standteil der geometrischen Dekoration und des indogerma- 
nischen Kulturschatzes in Anspruch nimmt, versuchte dar- 
zulegen, dass sie in der orientalischen Kunst nirgends 
unvermischt und selbständig, und in Aegypten im besonderen 
erst verhältnismässig spät auf Mauern, Skarabäen und Gold- 
gefässen der tributbringenden Phönizier erscheine; Naue 5 ) 
dagegen verweist auf die seitherigen Forschungen Flin der s 
Petrie’s, welche ergeben haben sollen, dass die Spirale 
schon in verschiedener Ausführung auf Skarabäen und 
Siegelcylindem mit den Kartouchen der Könige Usertesen L 
bis III., Amenemhat III. und Neferhotep, auch in Siegel- 
abdrücken auf Papyrusschriften, also schon in den letzten 
Jahrhunderten des 3. Jahrtausends vor Chr. vorkomme. Die 
Spirale könne also nicht erst durch die Phönizier nach 
Aegypten überbracht worden sein, sie sei vielmehr seihst in 
Aegypten erfunden, ja Flinders Petrie sei, zufolge einer 
an Naue gerichteten Mitteilung, im Besitze noch weitaus 
älterer Zeugnisse für das Alter der Spirale in Aegypten, 
nämlich zweier Skarabäen mit der Kartouche des Königs 
Tat-ka-ra der IV. Dynastie aus der Zeit zwischen 4000 bis 
3800 vor Chr. und des Königs Pepi der VI. Dynastie von 
3400 vor Chr. 



4 )A. Milchhöfe r. Die Anfänge der Kunst in Griechenland. S. 12 
n. t, 87. 



6 ) J. Naue. Die Bronzezeit in Oberbayern. S. 244 u. f. 
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Diesen mit so grosser Sicherheit vorgebrachten positiven 
Jahreszahlen gegenüber scheint es freilich fast vergebens, 
noch ein Wort für das Alter und die Ursprünglichkeit der 
Spirale in Europa zu sagen; allein ich halte es doch für 
bedenklich, aus so einfachen Darstellungen, wie es Kar- 
touchen und andere derartige Zeichen sind, die auch weitaus 
später mit Anwendung alter Königsnamen gemacht worden 
sind, daher ihre wahre Ursprungszeit kaum erkennen lassen, 
gleich auf die Zeit von Königen und Königsreihen zu schliessen, 
zumal als es bis jetzt doch nur vereinzelte und zusammenhang- 
lose Erscheinungen sind, auf die man sich stützt. Naue selbst 
fügt bei, dass sich unter den verschiedenen Spiralzusammen- 
setzungen, auf die er sich beruft, einige befänden, welche 
wir unter anderen wieder in Mykenä, hier freilich in mehr 
entwickelter und reicherer Form als in Aegypten antreffen, 
aber angeblich nur deshalb, weil auf den beschränkten Flächen 
der Skarabäen und Siegelcylinder eine reichere Ausgestaltung 
unmöglich gewesen, wogegen das mykenische Material vom 
Goldschmucke bis zu den Steinstelen fast unbeschränkten 
Raum geboten habe. So klar aber die nahe Verwandtschaft 
der ägyptischen und der mykenischen Spiraldekoration vor 
Augen liegt, so würde sie, gerade weil sie eine so nahe ist, 
doch Bedenken erregen müssen, weil sich zwischen den 
ägyptischen Spiralkompositionen, die Naue zum Vergleiche 
aus der 12. Dynastie (2700 v. Chr.) heranzieht, und den 
mykenischen, wenn die ägyptischen wirklich so alt sind, als 
er vermeint, ein Zeitraum von 1200 bis 1700 Jahren 
einschiebt, der zu gross ist, als dass man ihn gänzlich 
ausser Acht lassen könnte. 

Ueberzeugend nachgewiesen ist also die Uebertragung ' 
der Spiraldekoration, soweit sie auf Schmucksachen und Ge- 
fässen aus Gold und auf Stelen und überhaupt plastisch, nicht 
eingegraben, zur Anwendung kommt, von Aegypten nach 
Griechenland noch nicht, um so weniger, als — meines 
Wissens — in dieser Weise verzierte Gegenstände der an- 
gegebenen Art aus einer Zeit, die der mykenischen Kultur 
vorhergeht, in Aegypten noch nicht gefunden sind. 

5 * 
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Das Alter der Spiraldekoration in Aegypten und ihr 
genetischer Zusammenhang mit dieser Dekoration in Griechen- 
land zur Zeit der Mykenäkultur kann vorläufig ausser Be- 
tracht bleiben, weil die Altertumsforscher bei der Unter- 
suchung der Herkunft der Spiraldekoration im mittleren 
und nördlichen Europa nicht von der Dekoration dieser Art 
in Aegypten, sondern von jener ausgehen, die uns die Gold- 
schätze aus Troja und Mykenä in so hoher Vollendung 
zeigen, und die nicht bloss ein weit reicheres Material 
bieten , sondern auch dem mittel- und nordeuropäischen 
Kulturkreise um vieles näher, also überhaupt gelegener 
sind, wenn man nach weisen will, dass die Spirale vom 
Oriente nach Europa übertragen worden ist. Diese Ueber- 
tragung wurde zumeist widerspruchslos anerkannt; es galt 
als ein weiter keines Beweises bedürftiger Satz, dass das 
Spiralornament dem mittleren und nördlichen Europa vor 
dem Eindringen der mykenischen Kultur, insbesondere der 
europäischen Steinzeit völlig fremd sei 6 ). 

Diejenigen, welche nur die Spiraldekoration von Mykenä 
und Troja und die vermeintlich von ihr abgeleitete De- 
koration auf den nordischen Bronzen vor Augen hatten, 
waren daher allgemein überrascht, als der von Radimsky 
zu Butmir in Bosnien angesetzte Spaten eine schier uner- 
schöpfliche Fülle von Gefässscherben an den Tag brachte, 
welche das Spiralornament sowohl plastisch als 
eingeritzt in einer erstaunlichen Durchbildung und 
Mannigfaltigkeit der Kombinationen zeigten, aber 
ausser sonstigen keramischen Resten nichts als 
Steingeräte, und zwar Steingeräte von derselben 

6 ) Oskar Montelius sagt hierüber (Der Orient und Europa, 
8. 78) bei Besprechung der Spiralen, die in Steinblöcken irischer Me- 
galithgräber Vorkommen, folgendes: „Man hat allerdings keinen Grund, 
die hier vorkommenden Spiralen dem Stcinalter zuzusprechen, da dies 
Ornament in Nordeuropa nicht in genannter Periode, wohl aber im 
älteren Teil des Bronzealters bekannt war. Im Oriente und im südlichen 
Teile von Europa, wo man doch wohl den Ursprung der Ornamente von 
New Grangc herlciten muss, kommt indessen die Spirale so früh zur Er- 
scheinung, dass sie sehr wohl schon vor Beginn des Bronzealters nach 
Irland gekommen sein könnte.“ 
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Form, derselben Technik und einem gleichartigen 
Materiale, wie wir sie in unseren nordischen Samm- 
lungen sehen, und keine Spur von Metall, trotzdem 
die Fundschichten mit äusserster Sorgfalt bis an 
ihre Grenzen umgegraben wurden, noch sonst eine 
Spur, die mit überzeugender Kraft auf die Herkunft 
aus mykenischer Zeit zu verweisen imstande wäre, 
wogegen Erscheinungen anderer Art, wie die wag- 
rechten und senkrechten Schnurösen an den Töpfen, 
das Tupfenornament, das Schachbrettmuster und 
die Band Verzierung überhaupt der Fundstätte erst 
recht den Charakter unserer nordischen Steinzeit 
verleihen 7 ). 

Es soll nicht in Abrede gestellt werden, dass Butmir 
der Wissenschaft eine schwer zu lösende Aufgabe gestellt 
hatte, dass die staunenswerte Entwickelung und Ausgestaltung 
des Spiralornamentes und seine kunstfertige Ausführung in 
hohem Masse auffallen müssen, und in ihrer Gesellschaft mit 
rein steinzeitlichen Resten ein Rätsel vorlegen. Wenn man 
die Funde von Butmir richtig deuten will, darf man nicht 
eine einzelne Erscheinung, hier nämlich das Spiralornament 
und allenfalls noch die Thonfiguren als einzig zu beachtende 
Gegenstände hervorheben, sondern muss die Gesamtheit der 
Erscheinungen, hier also die klare und unabweisbare That- 
sache, dass die Fundstätte von Butmir der Steinzeit angehört, 
zur Grundlage machen und deshalb untersuchen, ob sich das 
Spiralornament, selbst in der so vollendeten Ausgestaltung 
w T ie hier, nicht etwa doch mit dem Kunstempfinden und der 
Kunstfertigkeit der Steinzeit vereinbaren lasse. Wer vom 
Gegenteile ausgeht und annimmt, dass es ein Ausfluss der 
höheren mykenischen Kunst sei, steht vor keiner geringeren 
Schwierigkeit; denn er muss dann aufklären, wie es möglich 
geworden, dass in Butmir schon auf halben Wege nach 
Griechenland und Kleinasien die Steinzeitkultur sich ein 
halbes Jahrtausend und mehr in durchaus unveränderter 
Weise und in ungeschwächter Daseinskraft habe erhalten 

7 ) W. Radimsky. Die neolitliische Station von Butmir. (I. Teil), 
fortgesetzt von F. Fiala und M. Hoernes (II. Teil). 
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können, obwohl in jener Zeit die Metallkultur nicht nur im 
Oriente, sondern in allen Ländern ringsumher, auch in 
Bosnien selbst festen Fuss gefasst hatte und his in den 
skandinavischen Norden sieghaft vorgedrungen war. Die- 
jenigen, welche den raykenischen Ursprung der Butmirer 
Spiraldekoration behaupten, müssten ferner den Nachweis 
bringen, wieso es kommen konnte, dass der Einfluss der 
mykenischen Kultur eben nur hingereicht habe, der Spirale 
und allenfalls noch den Thonfiguren in Butmir Eingang zu 
verschaffen, während es für jede andere Gabe der Kultur, 
mochte sie noch so begehrenswert, für jede andere Er- 
scheinung, mochte sie, wie die Kenntnis der Metalle, noch 
so einflussreich auf das ganze Leben sein, hermetisch ver- 
schlossen blieb. 

Wären zu Butmir ausser den Stein Werkzeugen nur Gefäss- 
reste mit der sonst gewöhnlichen Banddekoration, die ja 
dort auch vertreten ist, aber ohne Spur einer Spirale ge- 
funden worden, so hätte niemand an dem echten unberührten 
Steinzeitcharakter gezweifelt; der Spirale zuliebe wird aber 
diesen steinzeitlichen Zeugnissen nur eine auf die Oertlich- 
keit beschränkte Bedeutung, als eine rückständige Erscheinung 
eingeräumt, wogegen ich bemüht sein werde, im Folgenden 
zu zeigen, dass die Spirale auch anderwärts ein Bestandteil 
der steinzeitlichen Banddekoration ist. 

Aus allen diesen Gründen kann ich mich daher auch 
dem von M. Hoernes in seinem grundlegenden Werke über 
die Urgeschichte der bildenden Kunst gemachten Versuche, 
die Erscheinung der Spirale in steinzeitlicher Gesellschaft 
zu Butmir dadurch zu erklären, dass hier die Töpferkunst 
nicht durch einheimische Leute, sondern durch wandernde 
Arbeiter ausgeübt wurde, welche die Spiraldekoration aus 
der Ferne, also etwa, wenn auch nicht unmittelbar, aus 
Griechenland mitgebracht haben, nicht anschliessen. Leichter 
noch als Töpfer hätten Bronzegiesser den Weg nach Butmir 
offen gefunden, denn sie bringen glänzenden Schmuck und 
Waffen aus Metall mit, die zu allen Zeiten und an allen 
Orten weitaus mehr begehrte Dinge als blosse Töpfe ge- 
wesen sind; aber wir suchen vergebens eine Spur, welche 
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darauf führen könnte, dass man dort auch die Bronze ge- 
kannt habe. Den aus Thon hergestellten menschlichen 
Figuren begegnen wir in gleichartiger Erscheinung auch in 
prähistorischen Ansiedlungen Niederösterreichs und Mährens, 
die in das Steinalter hineinreichen 8 ). 

Würde man aber etwa bei der Beurteilung der Spiral- 
dekoration in Butmir von vornherein von dem Gedanken 
ausgehen, dass man dem künstlerischen Empfinden einer 
reinen Steinzeit derartige Spiralkombinationen, wie wir sie 
dort sehen, nicht zumuten dürfe, dass deshalb diese Deko- 
ration dort als etwas Fremdartiges in einer kulturell zurück- 
gebliebenen aber örtlich beschränkten Umgebung betrachtet 
werden müsse, so dürfte der Hinweis auf vollkommen gleich- 
artige Erscheinungen in einem von der Kultur einer Metall- 
zeit unbeeinflussten Lande genügen, um eine solche Schluss- 
folgerung zu beseitigen. In den steinzeitlichen Mounds von 
Louisiana findet man Gefässe, deren Oberfläche genau in 
derselben Weise von allseitig in einander greifenden Spiralen 
bedeckt ist, wie in Butmir 9 ). Auch den Cliff-Dwellers im 
Südwesten der Vereinigten Staaten war die Spiral-Deko- 
rierung der Thongefässe zufolge mir vorliegender Photo- 
graphien nicht fremd. Dass sie sehr oft auf peruanischen 



8 ) J. Palliar di. Die neolithischen Ansiedlungen mit bemalter 
Keramik. Mitteil, der prithist. Kommiss, der k. Akad. d. Wissensch. 
Bd. I. Taf. IV, Fig. 6. Gleichartige Funde aus Niederösterreich 
in meiner Sammlung. 

9 ) Charles Rau. The archaeological Collection of the United 
States National Museum. Fig. 287, 290. Es ist ein eigentümliches Spiel 
des Zufalles, dass in den Mounds von Louisiana auch Gefässe Vorkommen, 
deren Ornamente aus mehrlinigcn Schlingen bestehen (Ch. Rau. A. a. 0., 
Fig. 285), wie an einem Gefässe aus dem Pfahlbau im Mondsee (M. Much. 
Kupferzeit Fig. 32), aus dem Pfahlbau im Federsee (R. Munro. The 
Lake Dwellings of Europe. Fig. 34, No. 17) und auf Tiere vorstollendcn 
Gefässen aus Cypcm (im Antiquarium in Berlin). Ohnefalsch- 
Richter. Kypros. S. 493, Zeitschr. f. Ethnol. 1899, S. (65), Fig. XIII, 
4. M. — Einfache und doppelte Spiralen kommen übrigens auch in 
amerikanischen Felszeichnungen (in Nikaragua) vor. (J. F. Bransf ord. 
Archaeological researches in Nikaragua. Fig. 121—123.) 
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und mexikanischen Gefässen vorkomrat, ist eine bekannte 
Thatsache, die indess hier ausser Betracht bleibt, weil diese 
Gefässe schon einer entschiedenen Metallzeit angehören. 

Ein besonderes Gewicht hat man darauf gelegt, dass die 
Spirale in Butmir vielfach auch halb erhoben, d. i. plastisch auf- 
gelegt zur Darstellung gebracht ist; neuere Forschungen haben 
jedoch ergeben, dass diese Darstellungsweise nicht auf Butmir 
beschränkt ist. So entnehme ich einem Berichte P. Reineckes 
über „die südöstlichen Grenzgebiete der neolithischen bandver- 
zierten Keramik“ 10 ), dass „das Museum zu Bukarest Gefässreste 
mit plastischem Spiralornament wie aus Butmir, andere mit ein- 
gestochenen linearen Mustern und Tupfenleisten, ganz in der 
Art wie von vielen Stationen dieser neolithischen Stufe be- 
sitze. Hierher gehören Gefässreste aus Barajevo bei Belgrad, 
welche von einem Wohnplatze mit Stein Werkzeugen, worunter 
auch einige nach Art der Schuhleistenkeile, diesen oftmaligen 
Begleitern der Bandkeramik, stammen, und von welchen ein 
Stück das Spiralornament trug.“ 

Zeigen schon diese Mitteilungen, dass die Vergesell- 
schaftung der Spirale mit Stein Werkzeugen keine vereinzelte 
Erscheinung, sondern augenscheinlich in allen nördlichen 
Vorländern des Balkans anzutreffen ist, so erhält dieses, an 
sich schon ansehnliche Gebiet noch eine bedeutende Erwei- 
terung durch das Vorkommen der Spirale in steinzeitlichen 
Ansiedlungen Ostgaliziens und der Bukowina. Dort finden 
sich aus freier Hand, doch mit sonst hoch entwickelter 
Technik hergestellte Gefässe, die reich bemalt und deren 
vorzügliches Dekorationselement mannigfaltig ausgestaltete 
und wie im freien Spiele sich bewegende Spiralen sind. 
Sie gehören den Berichterstattern 11 ) zufolge der spätneoli- 
thischen Zeit an, und ihr Verbreitungsgebiet fällt mit jenem 
der Steinkistengräber zusammen, in denen die Toten in 
hockender Lage bestattet wurden und Werkzeuge aus 
grauem Feuerstein, mitunter von besonders schöner Aus- 

10 ) P. Reinecke. Corresp. Blatt der d. A. G. 1900, S. 11. 

n ) Wladimir Demetrykiewicz. Vorgeschichte Galiziens 
in „Oesterreich-Ungarn in Wort und Bild“, Band Galizien. S. 118 f. 
M. Hoernes. Urgeschichte der bildenden Kunst. S. 213 f. 
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führung, Hirschhornkn&ufe , Bernsteinkreisel (spinnwirtel- 
ähnliehe Schmuckstücke?), kupferne Schmucksachen und 
Thongefässe mit eingeritzter und mit weisser Masse ausge- 
füllter Verzierung, durchaus steinzeitliche Erscheinungen, und 
in seltenen Fällen geringe Bronzesachen 12 ) als Beigaben ent- 
hielten. 

Die Einreihung der bemalten Gefässe Ostgaliziens in 
einen allerdings späteren Abschnitt der Steinzeit ist, abge- 
sehen davon, dass erfahrene und vorsichtige Forscher, wie 
die Genannten, ihr zustimmen, um so gerechtfertigter, als 
wir der Gefässmalerei und darunter auch den gemalten 
Spiralen auch weiter im Süden in einer zweifellos steinzeit- 
lichen Umgebung wieder begegnen. In der bekannten um- 
wallten Ansiedlung von Lengyel finden sich in dem ebenfalls 
einem späten Abschnitte der Steinzeit angehörigen Gräber- 
felde mit liegenden Hockern „pilzförmige Gefässe“, d. i. 
flache Schalen auf sehr hohem, hohlem Fusse, welche mit roter 
und gelber Farbe auf schwarzem Grunde bemalt sind. Auf 
einem dieser Gefässe sind sowohl an der Aussenseite der Schale 
gegen den Rand hin, wie am oberen Teile des Rohrfusses, aus 
roten und gelben Farben gebildete am Rohrfusse in einander 
greifende Spiralen sichtbar. Das Gräberfeld reicht in den 
ersten Beginn der Kupferzeit hinein, da es ausser rein stein- 
zeitlichen Gegenständen, Steinhämmern und Steinbeilen, auch 
winzige Perlen aus ungemischtem Kupfer enthielt. Das Grab 
selbst, in welchem sich das Gefäss mit den Spiralen befand, barg 
übrigens sonst nichts, als einen grossen polierten „Streit- 
kolben“ mit Schaftloch in Form einer „verflachten Kugel“, 
richtiger gesagt Keulenknauf, einige Messer aus Silex und 
Jaspis und zwei sehr kleine Obsidianspäne 1S ). Entwickeltere 
Gegenstände aus Kupfer, die sonst in Ungarn so zahlreich 



ls ) Mit Rücksicht auf die im folgenden noch zu berichtende That- 
sache, dass an anderen Fundorten mit derartig bemalten Thongefitssen 
Metallgegenstände gänzlich fehlen, dürften die hier erwähnten Bronze- 
sachen sich entweder als Kupfergegenstände herausstcllcn oder überhaupt 
nicht in Verbindung mit jenen Oefässen zu bringen sein. 

I8 ) Moriz Wosinsky. Das prähistorische Schanzwerk von 
Lengyel. H. Heft, S. 194. 
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Vorkommen, fehlten in dem ausgedehnten Grabfelde gänzlich, 
weshalb wir es in den Anfang der Kupferzeit versetzen 
dürfen, und es ist weiter wahrscheinlich, dass die Spirale 
noch öfter an den bemalten Gefässen in Anwendung gebracht 
worden ist, was sich jedoch nicht unmittelbar nachweisen 
lässt, weil wegen deren aussergewöhnlichen Brüchigkeit nur 
sehr wenige erhalten werden konnten. 

Ein zweites Mal erscheint dort die gemalte Spirale, 
anscheinend in einer zusammenhängenden Kette, „grellrot“ 
auf „mattrotem“ Grunde auf Scherben von Freihandgefässen 
aus einer Herdgrube; da aber die Stelle sich „in durcli- 
wühltem, zerstörten Zustande“ befand, lässt sich über das 
Alter dieser Spiralen nichts Sicheres sagen 14 ). 

Wir begegnen also auch hier wie in Galizien der Spirale, 
wenigstens zum Teile in einer zweifellos steinzeitlichen Um- 
gebung, aber ohne alle anderweitigen fremdartigen Erschei- 
nungen, nur dass sie hier, nicht wie in Butmir, eingeritzt 
oder plastisch aufgetragen, sondern in bunten Farben dar- 
gestellt wird, was im Grunde ein noch grösserer Fortschritt 
ist, daher um so auffallender erscheinen muss. 

Das Vorkommen dieser Gefässe mit gemalter Spiral- 
dekoration beschränkt sich übrigens nicht auf das östliche 
Galizien, sondern erstreckt sich über den Dniester hinaus nach 
den Gouvernements Podolien und Kiew, worüber schon früher 
von mehreren Seiten berichtet worden ist 16 ). Bemerkens- 
wert ist, dass diese Berichterstatter auf keinem der 
Fundorte mit bemalten Gefässen die geringste Spur von 
Metall gefunden haben, dagegen sehr viele Feuersteingeräte 
neben gebrannten Knochen von Menschen und Tieren. 

Hier handelt es sich also ebenso wie bei der ein- 
gezogenen (oder eingeritzten) und bei der plastischen Spirale 
gleich um ein ganzes grosses Gebiet. L. Piß, welcher 
diese steinzeitliche Gefässmalerei schon in seinem aus- 

14 ) Moriz Wosinsky. A. a. 0., I. Teil, S. 13, Tat. VI, Fig. 

8 , 10 . 

16 ) Al bin Kolm. Materialien z. Vorgesch. d. Menschen im östl. 
Europa. Bd. I, S. 234 u. f., Fig. 105. 
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gezeichneten Werke über die Urgeschichte Böhmens 16 ) er- 
wähnt, hatte die Güte, für die ich ihm zu besonderem Danke 
verpflichtet bin, mir auf Grund seiner eigenen wissenschaft- 
lichen Forschungen in ihrem Verbreitungsbezirke mitzuteilen, 
dass diese Art der Gefässmalerei westlich bis in das Gebiet 
des Zbrucz und des Sereth (Nebenflüsse des Dniester) in 
Galizien reicht; in der Bukowina hat sie Szombathy ver- 
folgt und in der Moldau ist sie in Baiceni vertreten. Gegen 
Osten erstreckt sie sich nach Piö, soweit es bis jetzt be- 
kannt ist, bis an den Dnieper, wo die Fundorte Kiew, 
Chalepje, Tripolje 17 ) Belege für sie gewähren. In Galizien 
fand Pic die bemalten Gefässe in Wasilkow, Diwier, 
Sudostow, Bilcz, Horodnica und Wierzchniakowice. Ihre 
Verbreitung bildet also einen Streifen ira östlichen Galizien, 
in der Bukowina und in der nördlichen Moldau und einen 
am Dnieper bis an die Steppe, und man kann voraussetzen, 
dass sie auch in dem dazwischen liegenden Gebiete ver- 
treten sind. 

Diese höchst schätzenswerten Angaben erhalten eine 
erwünschte Ergänzung durch den schon erwähnten Bericht 
Reineckes über die südöstlichen Grenzgebiete der neolithi- 
schen bandverzierten Keramik. Darnach findet sich die 
gleichartige Gefässmalerei auch in Cucuteni bei Jassy in 
jungsteinzeitlichen Wohnstätten, und wenngleich Reinecke 
hervorhebt, dass sie gegenüber der europäischen Band- 
dekoration manches Eigentümliche habe, so gibt er doch 
die Möglichkeit zu, dass sie als eine eigenartige Entfaltung 
der bandverzierten Keramik im Gebiete nordwestlich vom 
Pontus erkannt werde. 

Für diese bemalte Bandkeramik fand sich auch ein 
Beleg in einem Bruchstücke eines grossen Gefässes aus 
Klein-Schelken in Siebenbürgen, auf Grund dessen sowie 
der oben angeführten Funde aus Lengyel wir auch die 
dunkelrot auf blassrotem Grunde gemalten Spiralen auf zwei 
im Museum für Völkerkunde in Berlin befindlichen Scherben 



16 ) J. L. Pic. Cechy predliistorickd. I, S. 98. 
n ) J. L. Pic. A. a. 0., S. 107, 108, Fig. d. 
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ans Tordosch in Siebenbürgen hierher zählen dürfen, ob- 
gleich ich nicht verhehle, dass man nur zu sehr geneigt 
sein wird, diese ungarisch -siebenbürgische Gefässmalerei 
sowie selbstverständlich die ganze nordpontische als eine 
Nachahmung der raykenischen zu erklären. 

Diese Abhandlung war im übrigen bereits fertig gestellt, als 
mir die neuesten einschlägigen Funde in Siebenbürgen bekannt 
wurden. Nach den in dieser Richtung von Julius Teutsch 
gepflogenen Untersuchungen 18 ) ist auch in der Steinzeit 
Siebenbürgens die Gefässmalerei in weitem Umfange be- 
trieben worden. Besonders reich an ihren Ueberresten ist 
die alte Ansiedlung auf dem Predigerberge oder Priester- 
hügel bei Brenndorf, 14 km nördlich von Kronstadt. Die 
Funde aus dieser Ansiedlung gehören zwei deutlich gekenn- 
zeichneten Zeitstufen an. In der unteren Schichte finden 
sich in einer Tiefe von 2*/ 2 — 3 m über den Herdplätzen mit 
Asche, Kohle, Tierknochen, Muschelschalen und Hüttenlehm 
zahlreiche Gefässscherben , von denen die meisten bemalt 
sind, andere eine glänzend schwarze Oberfläche haben. Eine 
auffällige Erscheinung bilden hier steatopyge Thonidole. 
Auch hier bestehen die bemalten Gefässe aus gut ge- 
schlemmtem, scharf gebranntem, rotem Thon. Teutsch 
unterscheidet rotthonige hartgebrannte Gefässe mit äusserer 
oder mit innerer Bemalung, oder mit äusserer und innerer 
Bemalung, schwarzthonige, meistens dünnwandige, oft ge- 
rippte glänzend polierte, mit weisser Farbe bemalte Gefässe 
und braunthonige, gerippte, braunglänzend polierte Gefässe, 
die selten mit weisser Farbe bemalt sind. Was die Orna- 
mente betrifft, so fand Teutsch Bogen, Winkelbänder, 
Dreiecke, rhombische Figuren, Kreise, Schlingen und „spira- 
loide“ und mäanderähnliche Zeichnungen. Mit Recht ist 
nur von spiraloiden Zeichnungen die Rede, denn keine der 
abgebildeten Scherben ist gross genug, um eine Spirale mit 
Sicherheit erkennen zu lassen. Wahrscheinlich stellt auch 
keine dieser Zeichnungen eine vollkommene Spirale dar, so 

la ) Julius Teutsch. Prähistorische Funde aus dem Burzen- 
lande. Mitteil, der Wiener Anthrop. Gcscllsch. Bd. XXX, S. 189 u. f. 
und ebenda Bd. XXXI, S. 115. 
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nahe sie ihr zu stehen scheinen; die gesamte Dekoration 
lässt eben hier überhaupt keine festen regelmässigen Formen 
erkennen, ist vielmehr in einem vollständigen Zerfalle be- 
griffen. Es wird daher auf diese Mitteilungen nur zum 
Zwecke des Nachweises der Zeitstellung der Gefässmalerei 
dieser Art und der an anderen Orten mit ihr in Verbindung 
stehenden Spiraldekoration verwiesen. 

Die bemalten Gefässe kommen nämlich auch hier zu- 
sammen mit solchen Werkzeugen aus Stein, Knochen und 
Horn vor, wie sie uns von den steinzeitlichen Ansiedlungen 
Mitteleuropas bekannt sind. Darunter befinden sich Feuer- 
steinraesser und Schaber, Beile, Reib-, Mal- und Schleifsteine, 
Schlägel mit Umlaufrillen, Hirschhornknäufe, Knochen- 
pfriemen u. a. m. Was aber als besonders beachtenswert 
erscheint, ist der Umstand, dass die bemalten Scherben der 
unteren, also älteren Schichte angehören; sie stehen daher 
in dieser Beziehung zu den Vorkommnissen von Butmir in 
Parallele, wo ebenfalls die untere Schichte jenen Reich- 
tum mannigfaltig ausgestalteter spiralverzierter Gefässreste 
in sich schloss, welche die allgemeine Bewunderung erregten. 
In Brenndorf fanden sich auch spärliche Kupferreste, doch 
ist es bedauerlich, dass darüber nichts gesagt worden, in 
welcher Schichte sie vorkamen ; aber die rohen Thongefässe 
mit ihrer Dekoration, ihren Schnurösen und Henkeln, die 
den steinzeitlichen Zierscheiben im Mondsee entsprechenden 
Stücke dieser Art aus Thon und der Mangel von Metall- 
funden machen es wahrscheinlich, dass auch die obere 
Schichte noch der Steinzeit oder spätestens der Uebergangszeit 
zum Metalle angehöre. 

Das Gebiet der steinzeitlichen Gefässmalerei dehnt sich 
zufolge dieser neueren Funde nunmehr auch über Sieben- 
bürgen aus, und dürfte sich auch, wenngleich nur sporadisch 
über das südliche Ungarn (Lengyel) erstrecken, und wenn 
auch zugegeben werden kann, dass die Spirale in diesem 
grossen Verbreitungsgebiete nicht gerade an jedem einzelnen 
Fundorte auftreten wird, so genügt es, dass sie in einem 
grossen Teile mit ihr in Verbindung ist. Es ist hierbei von 
grosser Bedeutung, dass die Gefässmalerei in jedem einzelnen 



Digitized by Google 




Gebiete ein ganz bestimmtes Gepräge besitzt, durch das sie 
sich von der des Nachbargebietes scharf abhebt. So lässt 
sich jetzt schon die Gefässmalerei in Mähren und Nieder- 
österreich von jener am Pruth und Dniester und diese 
wieder von jener in Siebenbürgen, endlich diese von 
jener im südlichen Ungarn deutlich unterscheiden, was bei 
zweifellosem gemeinsamen Ursprung auf eine lange Dauer 
der lokalen Uebung zu schliessen gestattet. 

Von grosser Wichtigkeit ist noch eine weitere Mitteilung 
Reineckes. „Auf einer alten Ansiedlungsstätte bei 
Kermetlik (Ostbalkangebiet)“, sagt er an angeführter Stelle, 
„wurden neben allerhand Bein- und Steingeräten, deren 
Charakter jedoch aus den unzulänglichen Abbildungen nicht 
recht kenntlich ist, auch Gefässfragmente mit eingeritzten, 
eingestochenen, plastischen und, wie es scheint, auch auf- 
gemalten Ornamenten gefunden ; einige Scherben haben Spiral- 
muster (eingegrabenc Doppellinien mit Strichfüllung), andere 
zeigen eingeritztes Fischgrätenornament, gekreuzte Linien, 
ein schraffiertes Dreieck, wieder andere eingedrückte kurze 
Striche und Grübchen, die scheinbar bemalten Stücke 
Schraffierungen und wohl auch Spiralmotive.“ 

Hier am Ostbalkan sind wir mit der Spirale dem myke- 
nischen Kulturgebiete schon so bedenklich nahe gerückt, 
dass, wenn die gesamte gemalte und nicht gemalte Band- 
dekoration und mit ihr die Spirale eine Ausstrahlung der 
mykenischen Kultur wären, die Stein- und Knochengeräte, 
die wir jetzt in ihrer Gesellschaft finden, wohl längst ver- 
schwunden sein, und ihre Stelle Erzeugnisse einnehmen 
müssten, die den Stempel mykenischer Kultur an sich tragen, 
von denen aber bis jetzt in keinem Berichte etwas er- 
wähnt wird. 

Das Vorkommen der Spirale ist auch westwärts von 
Butmir festgestellt. So berichten Marchesetti von Scherben 
mit Spiralmnstern unter dem steinzeitlichen Inhalte der 
Höhle von Gabrovizza bei Triest 19 ), und Szombathy über 
die Spiralverzierung auf einem dickwandigen bauchigen Ge- 

18 ) C. Marchesetti. Atti del Mus. Civ. di storia naturale 
VII, 1890. 
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fasse aus der Theresienhöhle zu Duino bei Triest 20 ), das 
gleichfalls dem steinzeitlichen Fundhestande dieser Höhle 
angehört. Das Spiralmuster gleicht, wie ausdrücklich be- 
merkt wird, einem derer aus Butmir. 

Ferner macht Voss aufmerksam, dass plastisch ausge- 
führte Spiralen, teils erhaben aufgelegt, teils vertiefte flache 
Furchen, auch in Kroation Vorkommen, die z. T. von 
Hampel in seinem Atlas des Compte rendu abgebildet sind, 
wobei ich jedoch bemerken muss, dass von begleitenden 
anderweitigen Erscheinungen, die einen Schluss auf die Zeit- 
stellung erlauben würden, nicht die Rede ist 21 ). 

Wenn das Zurückreicheu der Gefässmalerei, die uns auf 
den zuletzt erwähnten spiraldekorierten Gefässscherben speziell 
aus Tordosch entgegen tritt, in das reine Steinalter noch der 
Prüfung bedürfen sollte, so ist diese entbehrlich für die 
Dekoration, bei der die Spiralen nur aus einfach einge- 
furchten oder eingezogenen Linien oder Bändern bestehen, 
und von denen wir in dem eben angeführten Berichte zwei 
Beispiele (Fig. 9 und 10) finden. 

Mit einer sehr schön ausgeprägten und vollständig er- 
haltenen Spirale haben wir es ferner auf einem Töpfchen 
aus dem Temescher Comitate zu thun, welches Rein ecke 
der Steinzeit zuzurechnen geneigt ist 22 ); jedenfalls gehört 
sie in den Bereich der steinzeitlichen Bandkeramik und ent- 
spricht ganz ähnlichen Erscheinungen aus dem nördlichen 
und östlichen Vorlande des Harzes, insbesondere auf einem 
Gefässe aus Zabenstedt, wovon noch die Rede sein wird. 

Auf dem Umschläge des vierten Heftes des XIX. Bandes 
des Archaeologiai Ertesitö erscheint als Titelbildchen ein 
Krug mit einem in mehrfachen Umgängen dicht ausgezogenen 
Doppelspiralbande, das sich wahrscheinlich auf der anderen 
Seite wiederholt. Darunter steht nur der Vermerk des Fund- 
ortes Szeleveny, ohne dass im Texte weiter vom Fundstücke 



20 ) J. Szombathy. Mitteil. der prähist.. Kommiss, der k. Akad. 
d. Wissensch. 1887, No. 1, S. 12. 

21 ) A. Voss. Zeitschr. für Ethnologie. Jahrg. 1895. S. (130). 

**) P. Reinecke im Korresp. Bl. der deutschen Anthrop. Gesellsch. 

Bd. XXX, S. 30, Fig. E. 
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Erwähnung geschieht. Ueber die Gefässe dieses Fundortes 
(vollständiger bezeichnet Szelevüny- Vadas) spricht sich 
Reinecke dahin aus, dass sie „sehr schön die Keramik 
der Bandverzierung vertreten, auf deren Vorkommen in der 
Theissgegend er schon aufmerksam gemacht habe“ 23 ). 
F. Millek er, von dem ich mir nähere Aufklärungen hierüber 
erbat, batte die Güte, mir noch ausserdem mitzuteilen, dass 
dem Steinalter angehörige Gefässe mit Spiraldekoration auch 
in Podporäny bei Werschetz im Banate gefunden wurden. 

Es ist auffallend und in hohem Masse beachtenswert, dass 
in Ungarn auch die gebrochene Spirale, die in dem oben 
genannten Fundgebiete am Harz sehr zahlreich vertreten ist, 
wenn auch vorläufig nur an einem Funde erscheint. Diese Abart 
der Spirale unterscheidet sich dadurch, dass sie nicht in 
einer stetig gebogenen Volute, sondern in geraden aber wieder- 
holt gebrochenen Linien, entfernt ähnlich dem Mäander in 
das umschriebene Feld zurückkehrt. Eine, leider sehr kleine 
Gefässscherbe von dem steinzeitlichen Wohnplatze bei 
Teczel im Pester Komitate, wo sich noch andere Gefäss- 
scherben mit der Bandverzierung, schuhleistenförmige Keile 
und Steinhämmer vorfanden, zeigt diese Dekoration wohl 
nur in einem Bruchteile, doch in zweifelloser Weise 24 ). Ich 
w'erde auf zahlreiche Vorkommnisse dieser Dekoration mit 
gebrochenen Spiralen noch zurückkommen, möchte aber jetzt 
schon beifügen, dass wir ihren Ursprung wohl dort suchen 
müssen, wo sie am zahlreichsten erscheint, wir dürfen da- 
her annehmen, dass sie im Fundgebiete nördlich und östlich vom 
Harz entstanden und von dort nach Ungarn, also gleichsinnig 
mit der Ausbreitung der Indogermanen, gewandert ist. 

So sehr die letzterwähnten Vorkommnisse an Zahl und 
kunstfertiger Ausführung jenen von Butmir nachstehen, so darf 
man sie doch als Vertreter einer grösseren Menge anderer be- 
trachten, welche die Forschung in diesen noch wenig 
aufgeschlossenen Ländern noch an den Tag bringen 
wird; aber auch in ihrer vorläufig beschränkten Zahl legen 



2B ) P. Reinecke. Archaeologiai Ertesitö. B4. XVIII, S. 255. 
24 ) P. Rein ecke. A. a. 0., Taf., Abbild. C. 2. 
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sie im Vereine mit jenen von Butmir und aus den anderen 
Orten im Balkanvorlande Zeugnis dafür ab, dass die Spirale 
im illyrisch-thrakischem Gebiete schon in der Steinzeit ein 
allgemein verbreitetes Dekorationselement gewesen ist. 

Denselben Eindruck erhalten wir, wenn wir uns nach 
dem mittleren Europa wenden. Ueber das Vorkommen der 
Spirale, eingefurchte und mit weisser Masse ausgefüllte 
Doppellinien mit Schraffierung des dadurch hergestellten 
Bandes in einem Pfahlbau des Mondsees habe ich an einer 
anderen Stelle 25 ) berichtet. Es fanden sich hier allerdings 
nur wenige Stücke, die aber dafür um so bestimmter ausge- 
prägt und von einem grossen Fundbestande steinzeitlicher 
Ueberbleibsel, insbesondere von mannigfaltiger Töpferware 
mit der durch Eintragung einer weissen Masse in tiefe 
Furchen hergestellten Banddekoration begleitet sind. Sehr 
zahlreich findet sich darunter eine aus zweimal gegensinnig 
geknickten Linienbändern („Doppelhacken“ nennt sieHoernes) 
gebildete herumlaufende Kette, die ich als eine eigenartige 
Ausgestaltung des Spiralenbandes betrachte 26 ), geradeso wie 
umgekehrt auf trojanischen Spinnwirteln die geknickten Arme 
des Hackenkreuzes oftmals zu Voluten sich umgestalten. 
In ähnlicher Weise erscheinen im östlichen Vorlande des 
Harzes sehr häufig auf demselben Gefässe neben ge- 
wöhnlichen in geschwungenen Linien ausgezogenen Spiralen 
auch solche, die sonst ganz die Grundform einer Spirale 
haben, sich aber nicht in stetig gebogenen, sondern in ge- 
brochenen Linien bewegen. Ich werde hierauf noch zurück- 
kommen. Eine gleiche Art der Ausführung der Spiralkette 
in gebrochenen Linien findet sich in der prähistorischen An- 
siedlung von Szämos-Ujvar im Comitate Szolnok - Doboka 
unter steinzeitlichem Inventar. Hoernes bezeichnet sie zu- 
treffend als eine Mittelform zwischen Spirale und Mäander 27 ). 

Dass die Spirale in den Rheinlanden vorkommt, weiss 
man seit längerer Zeit durch K. Könen,- der zwei Beispiele 

25 ) Die Kupferzeit in Europa. II. Aufl., S. 33 f., Fig. 33. 

26 ) Die Kupferzeit in Europa. II. Aufl., Fig. 34. 

27 ) M. Hoernes. Die Urgeschichte der bildenden Kunst. 
S. 301, 302. 

Mach, Die Heimat der Indogerm&neD. 6 
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anführt 28 ); eine von ihnen ist eine mit Linien ausgezogene 
Bandspirale gleich jenen aus dem Mondsee, von Zabenstedt, 
aus dem Temescher Banate und vielen anderen von But- 
mir, die gleichfalls teils mit Linien, teils mit Punkten oder 
Kreisen ausgefüllt sind und gewissermassen eine besondere 
Art der Spirale bilden. Von einem dritten Gefässe mit 
Spiraldekoration, welches in Westhofen bei Worms gefunden 
wurde und in das Museum in Mainz gelangt ist, berichtet 
Köhl in einem auf der Anthropologen -Versammlung zu 
Lindau gehaltenen Vortrage 29 ). 

Die Spirale findet sich ferner zu Eigelsbach im Spessart 
in steinzeitlichen Trichtergruben zugleich mit dem Bogen- 
bande und einigen Steingeräten, wogegen Metall gänzlich 
fehlt 80 ). Auch hier ist wie in Butmir und in den übrigen ge- 
nannten Orten das Spiralband mit Schraffen ausgefüllt. 
Bemerkenswert sind die für eine frühere Stufe der Steinzeit 
charakteristische Bomben- oder Kugelform der Gefässe und 
die plastisch aufgelegten Leisten. 

Unter ähnlichen Umständen erscheint das Spiralornament 
bei Münchingen (Oberamt Leonberg in Württemberg) in 
einem rein steinzeitlichen Fundbestande und vergesellschaftet 
mit der Banddekoration. Die Gefässe besitzen auch hier 
teilweise die Bombenform 31 ). Im Museum zu Stuttgart sah 
ich" Gefässe mit der Spirale, als deren Fundort Hof Mauer 
bei Leonberg genannt ist. Es ist möglich, dass es sich bei 
diesen und bei jenen von Münchingen um die nämlichen 
Gegenstände handelt; es ist aber immerhin die Beobachtung 
von Wichtigkeit, dass diese spiraldekorierten Gefässe in 
Technik und Material vollkommen den mitteldeutschen spiral- 
dekorierten Gefässen im Saalegebiete , namentlich auch in 
der Umgebung von Erfurt gleichkommen. 



* 8 ) K. Könen. Gefässkundo der vorröm., röm. nnd frank. Zeit in 
den Bheinlanden. Taf. I, 17 c und 17 b. 

* 9 ) Korresp. Bl. 1899, S. 115. 

so ) J. Banke. Korresp. Blatt 1896, S. 133; P. Beinecke, Bei- 
träge zur Anthrop. u. Urgesch, Bayerns, XIII. Bd., Taf. VI, VII, Fig. 
1—12 und Fig. II, S, 72 im Texte. 

31 ) P. Beinecke. Prähistorische Blätter. IX. Jahrg., S. 19 f. 
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Auch unter den Gefässen aus der von Schliz unter- 
suchten steinzeitlichen Ansiedlung von Gross-Gartach bei 
Heilbronn finden sich spiralverzierte Stücke dieser Art, die 
sich übrigens von der Mehrzahl der Gefässe aus diesem 
Fundorte in vieler Hinsicht deutlich unterscheiden, dagegen 
denen aus anderen Fundorten, insbesondere auch, was Form 
und Technik betrifft, vollkommen gleichen 31 “). Schliz macht 
in seinem Werke auch auf eine gleichartige Spiraldekoration 
auf einem kugelförmigen, derzeit im Museum zu Darmstadt 
befindlichen Gefässe aus Ilbenstadt aufmerksam 31 b ). 

An der äussersten Grenze des Verbreitungsgebietes der 
Spiraldekoration gegen Südwesten hin scheinen die Gefässe 
aus dem Gräberfelde von Floborn in Deutsch-Lothringen zu- 
stehen, welche das Museum in Metz bewahrt. Sie erscheinen 
hier in Gesellschaft von Schmuckstücken aus der Schale 
der Spondilusmuschel, worauf ich bei Besprechung von 
Funden gleicher Art zurückkommen werde. Weiterhin in 
dieser Richtung gegen Süden und Westen scheinen spiral- 
dekorierte Gefässe nicht mehr vorzukommen; wenigstens ist 
mir davon weder aus der Litteratur noch aus eigener An- 
schauung etwas bekannt. Wenn sich das Fehlen der stein- 
zeitlichen Spiraldekoration in Frankreich bestätigt, so würde 
das in Parallele stehen mit dem auch durch andere Wahr- 
nehmungen sich ergebenden Abschwächung des nord- und 
mitteleuropäischen Einflusses nach dieser Richtung hin. 

Scheint das Auftreten der Spiraldekoration in Süd- 
deutschland etwas seltener zu sein, sei es, dass sie noch 
nicht genügend beobachtet und gewürdigt ist, sei es, dass 
sie nach dieser Richtung hin überhaupt schon nicht mehr 
in gleichem Masse angewendet wurde, so ist sie dagegen 
in Nordwestdeutschland, im Harz und in dem ihm nördlich 
und östlich vorgelagerten Landstriche um so dichter aus- 
gesäet. Das Stollbergische Museum in Wernigerode bietet 
eine nicht geringe Anzahl steinzeitlicher Gefässe mit der 

31 ») A. Schliz. Das steinzeitliche Dorf Gross-Gartach. Taf. IX, 
Fig. 8, 11, 15, 16, Taf. XI, Fig. 5, 10, 12; anschoinond gehört hierher 
auch die Dekoration auf den Gef&ssschorben Taf. VII, Fig. 27, 29. 

3 »>) A. S c h 1 i z. A. a. ü. S. 32, Fig. 18. 

6 * 
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Spiraldekoration; mehrere davon stammen aus Dingelstedt. 
Der Fundort Zabenstedt im Mansfelder Seekreise wurde 
schon genannt; von hier stammt ein kugelförmiges Gefäss, 
das zum Teile mit auspunktierten Spiralbändern bedeckt 
ist 82 ). Ein anderer Fundort in demselben Kreise ist Ober- 
Wiederstedt, wo ein merkwürdiger kugelförmiger Krug mit 
cylinderförmigem Halse und mit Schnurösen gefunden wurde, 
der auf einer Seite mit Punktreihen ausgefüllte Spiralbänder 
und sonderbarerweise auf der anderen ein in sich zurück- 
geführtes Winkelband zeigt, das, wie ich schon früher be- 
merkt habe, offenbar aus der Spirale hervorgegangen und 
der Doppelhackenkette aus dem Mondsee zu vergleichen ist 33 ). 

Die Umgebung von Ober-Wiederstedt scheint überhaupt 
reich an spiraldekorierten Gefässen zu sein; eines von ihnen, 
ein halbkugeliges Gefäss mit einem zusammenhängenden, 
auspunktierten Spiralbande befindet sich im Provinzial- 
museum zu Halle, und zufolge einer gütigen Mitteilung des 
Prof. Dr. Grössler in Eisleben ist ein derartiges Spiral- 
band auch auf vier bis fünf Scherben aus feingeschlemmtem 
gelblichen, schwarzen, roten und hellgrauen Thone, die auf 
den Küphügel gefunden wurden, ersichtlich. 

In einer dem ersterwähnten Gefässe, der merkwürdigen 
Amphora von Ober-Wiederstedt gleichartigen Weise, nämlich 
nicht in geschwungenen, sondern in gebrochenen Linien ist 
die Spirale auf einem grossen Gefässe aus Tröbsdorf dar- 
gestellt, das leider nur in Bruchstücken, doch soweit er- 
halten ist, dass man die ganze Zeichnung erkennen kann. 
Abweichend von dem Gefässe von Ober-Wiederstedt, wo die 
Spirale auf der einen Seite in gebrochener Linie, auf der 
andern in geschwungener Linie erscheint, ist hier die Spirale 
auf allen Seiten in gebrochener Linie dargestellt 34 ) und 
nähert sich daher noch mehr den verwandten Erscheinungen 
auf Gefässen (Krügen) aus dem Pfahlbau im Mondsee. 



82 ) Th. Gröszler. Mansfelder Blätter. XII., Tafel II. 

88 ) Th. Gröszler. A. a. 0., XII, Taf. II. 

84 ) Schriftliche Mitteilung des Prof. Dr. Grössler, filr die ich 
auch hier bestens danke. 
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Auch in Tröbsdorf sind auf Grund der gleichen Quelle 
in Aschengruben oder Wohngruben noch mehrere Scherben 
gefunden worden, welche deutlich die Spiraldekoration er- 
kennen lassen. 

Es ist hierbei zu bemerken, dass alle diese Funde mehr 
oder weniger zufällige sind; wäre es möglich, im Gebiete 
der Saale eine prähistorische Wohnstätte des Steinalters 
mit denselben Mitteln und daher auch in gleich erschöpfender 
Weise zu untersuchen, wie etwa Butmir, so würdo man 
ohne Zweifel zu gleich zahlreichen, wenn auch nicht so voll- 
kommenen und mannigfaltigen Zeugnissen der steinzeitlichen 
Spiraldekoration gelangen. 

Einen Beleg dafür bieten die vielen anderweitigen 
spiraldekorierten Gefässe aus diesen Gegenden. So kommen 
auf einer durch viele Perioden reichenden Ansiedlung bei 
Helfta, eine Stunde von Eisleben, vereinzelt Scherben mit 
dem Spiralornamente vor, und es scheint dort nicht bis in 
die Uebergangszeit vom Stein zum Kupfer herein zu reichen 85 ). 

Eine grössere Anzahl guterhaltener spiraldekorierter 
Gefässe birgt das Provinzial-Museum in Halle. Ausser dem 
schon erwähnten halbkugeligen Gefässe von Ober-Wiederstedt 
besitzt nämlich dieses Museum noch eines aus Steigra, Kreis 
Querfurt, mit einem henkelförmigen Ansatz, der es fast wie 
ein Schöpfgefäss erscheinen lässt; eines von Merseburg a. S. 
und deren drei aus Trotha bei Halle, von denen zwei 
die Spirale in geschwungenen, und eines in gebrochenen 
Linien aufweisen 86 ). Ein gleiches kugelförmiges Gefäss mit 
Spiralen in gebrochenen Linien wurde in Gerbstedt gefunden. 
Ein ferneres Gefäss mit der Spiraldekoration stammt endlich 
von der Gräberstätte in Biere, Kreis Kalbe, von wo auch 
Gefässe mit dem Schnurornamente in das Museum in Halle 
gelangt sind. 

Sehr zahlreich scheint die Spiraldekoration in der Um- 
gebung von Erfurt vorzukommen. So besitzt das thüringische 
Museum im alten Universitätsgebäude zu Erfurt eine grössere 

3S ) Schriftliche Mitteilung von Prof. Dr. Grösslcr. 

**) Schriftliche Mitteilung von Major Dr. Förtsch, für die ich in 
gleicher Weise zu Dank verpflichtet bin. 
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Anzahl von Gefässscherben aus fein geschlemmtem Thon mit 
Spiralen in geschwungenen und gebrochenen Linien, die zu- 
gleich mit schnurverzierten Gefässen mit steinalterlichen 
Schnurösen, mit Feuersteinsplittern, Knochen pfriemen, 
Hirschhorngeräten und mit vier dolychokephalen Schädeln 
auf dem Löberfelde ganz nahe bei Erfurt gefunden 
wurden. Andere sehr zahlreiche Fundstücke dieser Art 
aus mehreren Fundorten bei Erfurt, Diedendorf, Mittel- 
hausen u. a. befinden sich zufolge einer gütigen Mitteilung 
des Besitzers in der Privatsammlung des Sanitätsrates 
Dr. Zschiesche in Erfurt. 

Uebrigens brachte Friedrich Klopfleisch schon vor 
einer Reihe von Jahren eine Anzahl spiralverzierter Gefässe 
aus diesem Gebiete zur Kenntnis 37 ). So gab er in Fig. 96 
(S. 98) der am Fusse bezeichneten Schrift die Abbildung 
eines krugförmigen, doch henkellosen Gefässes mit weitem 
Halse aus Steigerwald bei Erfurt, das, so wie ein kleineres 
kugelförmiges Gefäss aus alten Herdstellen bei der Zucker- 
fabrik in Allstedt in Sachsen-Weimar (Fig. 97), Spiralbänder 
zeigt, welche fast das ganze Gefäss bis an den Boden be- 
decken. 

Zahlreiche Gefässscherben mit Spiralen fanden sich in 
Herdgruben in Schieditz bei Camburg (Sachsen-Meiningen) 
an halbkugelförmigen Schalen (Fig. 99 S. 100), worunter 
auch gebrochene und mit Strichelchen ausgefüllte Spiral- 
bänder (Fig. 89, 90, S. 96) Vorkommen; ferner bei Horn- 
sömmern (Kreis Langensalza in Thüringen) 38 ). 

Aus Merseburg a. S. kam ein anderes spiralverziertes 
Gefäss, eine kugelförmige Amphora mit Schnurösen ähnlich 
jener von Ober-Wiederstedt an das Museum f. V. in Berlin. 

Aus demselben Fundgebiete, nämlich aus Dehlitz nächst 
Weissenfels a. S. (Merseburg) stammen Urnen mit völlig 
abgerundetem Boden, deren Form und Dekoration jenen der 

87 ) Vorgeschichtliche Altertümer der Provinz Sachsen und angren- 
zender Gebiete. Heft II. 

3S ) G. Reischei. Die Begräbnisstätte bei Hornsömmcm in 
Thüringen. Vorgeschichtliche Altertümer der Provinz Sachson. Heft IX, 
Fig. 9. 
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Hinkelsteiner Gefässe nahe kommt, und die so wie diese 
einem durchaus steinzeitlichen Bestände angehören. Die 
Oberfläche eines der besterhaltcnen Gefässe, „eine höchst 
eigentümliche Hängeurne“ zeigt ein „Schlangenornament“, 
d. i. „ein Band, das gewisscrmassen um den Kopf in einer 
weiten doppelten Spiralwindung sich herumbewegt und an 
einer der Schnurösen endigt.“ Diese Spirale kehrt am Ge- 
fässe zweimal wieder 39 ). Ob diese Urne mit der an vorher- 
gehender Stelle erwähnten nicht etwa identisch ist, vermag 
ich nicht zu behaupten; es ist indess wahrscheinlich. 

Das Verbreitungsgebiet der spiraldekorierten Gefässe 
reicht auch weiter nach dem Norden. 

Hier ist zunächst zu erwähnen eine Thongefässscherbe 
aus Hoym (Anhalt) mit gebrochener Spirale, deren Bänder 
mit kleinen eingedrückten Dreiecken ausgefüllt sind 40 ). 

Zu den wichtigsten Belegen dieser Art gehört eine fast 
kugelförmige Schale, welche bei Bernburg (Anhalt) gefunden 
wurde; an ihrem Bauche erscheinen „vier kleine Buckel, 
welche die Oberfläche in vier Felder teilen, die von je zwei 
rankenartig aufgerollten Spiralen eingenommen werden.“ 
Dieses Gefäss w r ar wie die Gefässe von Floborn von Muschel- 
schmuck begleitet; es enthielt 178 korallenartige durchbohrte 
Perlen, 2 geschlossene Ringe, und 2 etwas vertiefte, seitlich 
mit 2 Löchern versehene Scheiben, die sämtlich aus den 
Muschelschalen eines südlichen Meeres (wahrscheinlich Spon- 
dylus) hergestellt sind. Dabei befand sich ein kleines Idol 
aus Bernstein, zu dessen Verständnis Virchow auf die stein- 
zeitlichen Bernsteinfunde aus Ostpreussen verweist 41 ). So 
sehr der Schmuck aus Muscheln eines fernen Meeres auch auf 
ferne Herkunft zu verweisen scheint — die Muscheln stammen 
übrigens aus dem Mittelländischen Meere — so muss doch 
zunächst bemerkt werden, dass Funde dieser Art, soweit sie be- 
kannt sind, ausnahmslos dem Steinalter bezw. seinem Ausgange 

3S ) Rud. Virchow. Zeitschr. f. Ethnol. 1874. S. (229). 

40 ) Fr. Klopf lei sch. Vorgeschichtliche Altertümer der Provinz 
Sachsen. Heft II, Fig. 103, S. 102. 

41 ) Virchow. Zeitschr. f. Ethnol. 1884, S. (398), Fig. 1 und 2; 
Fischer. Zeitschr. des Harz-Vereines, Bd. XXIX. 
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angehören und jüngeren Beständen fremd sind. Eines der be- 
weiskräftigsten und auch sonst wichtigsten Stücke dieser Art ist 
eine in der Nähe von Braunschweig gefundene Tritonsschnecke, 
welche mit Erde und geschlagenen Feuersteinen angefüllt 
war. Die Spitze war abgeschliffen, offenbar um die Schnecke 
zum Blasen einzurichten. Wäre sie zufällig an einer be- 
deutungslosen Stelle gefunden, so könnte man Zweifel hegen, 
weil derlei Schnecken in grosser Zahl zu historischen 
Zeiten nach Europa gelangt sind; da sie aber bei einer ab- 
sichtlichen Ausgrabung auf einem Boden gefunden wurde, 
der ira Steinalter augenscheinlich bewohnt war, so dürfte 
ihre Herkunft aus dieser Zeit sicher sein 42 ). Bei dieser Ge- 
legenheit erwähnt Virchow auch des Fundes von Muschel- 
schmuck aus dem Herzogtum Lauenburg. Im allgemeinen 
nähern wir uns mit diesem Muschelschmuck der Zeit des 
Ueberganges vom Stein zum Metalle; in Spanien findet er 
sich in ansehnlicher Menge in den von den Brüdern Sir et 
untersuchten Ansiedelungen und Gräbern der Kupferzeit; in 
Lengyel erscheint er in derselben Zeit, und wahrscheinlich sind 
auch die Spondylusperlen ans den anderen ungarischen Fund- 
orten, sowie jene von Kromau in Mähren dieser Zeit zuzuschrei- 
ben. Alle diese Funde, sowie eine unbearbeitete rote Koralle aus 
dem Pfahlbau im Mondsee gehören zu den wenigen Zeugen 
eines Verkehres mit den Mittelmeerländern, die vielleicht 
zugleich mit den ersten Metallerzeugnissen und im Aus- 
tausch gegen Bernstein durch rückkehrende Abenteurer oder 
durch Scharen, die gleich den Herulern und den Sachsen 
der Völkerwanderungszeit ihre Heimat wieder aufgesucht 
haben, nach Mitteleuropa gelangt sind. 

Noch weiter im Norden erscheint das Spiralornament 
in Hundisburg bei Neuhaldensleben, an Gefässscherben aus 
Wohngruben, als doppelliniges dicht auspunktiertes Spiral- 
band; in ihrer Gesellschaft finden sich Scherben mit dem 
Bandornamente, darunter auch solche, bei denen die Linien- 
züge mit weisser Masse ausgefüllt sind 48 ). 

42 ) R. Virchow. Vortrag boi der Vorsammlung d. d. Anthrop. 
Gesellsch. in Halle. Korresp. Blatt 1901, S. 129. 

■*•) E. Krause. Zcitschr. f. Ethnol. XXX (1898), S. (593), 
Fig. 2, 3. 
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Wie weit sich die Spiraldekoration nach dem Norden 
hin erstreckt, vermag ich nicht festzustellen ; auf die an dem 
Steinhammer von Schicht bei Neustrelitz plastisch ausgeprägten 
spiralartigen Figuren möchte ich in dieser Beziehung keinen 
grossen Nachdruck legen 44 ). Ebenso wenig ist ihre Aus- 
breitung und der Zusammenhang der Einzelfunde nach dem 
Süden hin bekannt, doch erscheint sie noch auf zwei Scherben 
aus Ober-Isling bei Regensburg (Museum in Regensburg), 
wo sie in Gesellschaft von zahlreichen steinalterlichen Gegen- 
ständen und von Scherben gefunden wurde, deren Ornamente 
durch vertiefte Furchen in ähnlicher Weise hergestellt wurden, 
wie an den Gefässen aus dem Pfahlbau im Mondsee, von 
denen noch die Rede sein wird. 

Ein gleich dicht gesäetes Vorkommen der Spirale wie 
um den Harz und an der Saale zeigt sich dagegen in Böhmen. 
Besonders zahlreich erscheint sie an steinzeitlichen Gefässen 
aus der Umgebung von Teplitz. Auf ein derart ornamentiertes 
Gefäss hat Voss in einem Berichte über siebenbürgische und 
bosnische Funde nebenbei hingewiesen 45 ). Das aufstrebende 
Museum in Teplitz besitzt mehrere Belege von ihnen. Sehr 
beachtenswert ist einerseits, dass diese halbkugeligen Ge- 
fässe genau dieselbe Form und dieselbe Grösse besitzen, 
wie jene vom Harz und von der Saale, anderseits zugleich 
mit bombenförmigen Gefässen Vorkommen. 

Der gütigen Mitteilung des Herrn R. R. von Wein- 
zierl verdanke ich die Kenntnis noch zweier anderer spiral- 
dekorierter Gefässe, die ebenfalls aus der Umgebung von 
Teplitz stammen. Das eine, eine Schale mit fast völlig 
rundem Boden, wurde bei Herbitz nächst Karbitz, das andere, 
amphoraähnlich mit kurzem cylindrischen Halse ohne umge- 
legten Mundsaum, bei Lobositz gefunden. Alle diese Gefässe 
gleichen in der Bereitung des Thones, in der technischen 
Herstellung, insbesondere auch in Betreff des guten Brennens 
jenen aus dem Saalegebiete. 



44 ) G. v. Buchw&ld. Ueberdauer primitiver Steinkultur in der 
La Tfene-Periode. Globns, LXXVII. Band, S. 249, Fig. A. 1. 

45 ) Zeitschr. f. Etlinel. XXVII (1895), 8. (129), Fig. 11. 
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Auch in anderen Gegenden Böhmens zeigt sich das 
Spiralband sehr häufig, so beispielsweise in der Scharka 
bei Prag, in Kamcnamosty, Podbaba (schraffiertes Spiralband 
wie jenes aus dem Mondsee), Bilin, Treboul, Badry, Bruckov, 
Leitmeritz, Dobfan, fteporyi bei Smichow-Prag, na Velkych, 
Horek bei Benatek u. z. immer in Gesellschaft steinzeit- 
licher Töpferware 46 ). Auch dem östlichen Teile Böhmens 
ist die Spirale nicht fremd; sie erscheint dort in der stein- 
zeitlichen Ansiedlung bei der alten Ritterordens-Kommende 
Drobovic nächst Caslau. Gefässscherben mit dieser Ver- 
zierung besitzt das Museum des Vereins Vcela in Caslau 47 ). 

Auch das gebrochene Spiralband scheint in Böhmen nicht 
zu fehlen; wenigstens lassen dio Ornamente auf einigen 
Gefässscherben, z. B. auf einer aus Gross-Cieovic 48 ), welche 
die Reste eines derartigen auspunktierten Spiralbandes zeigt 
und auf einigen anderen, wie z. B. aus Vokovic nächst der 
schon genannten Scharka bei Prag 49 ) mit einiger Sicherheit 
darauf schliessen. 

Ich hielt es zum Erweise der steinzeitlichen Verwendung 
der Spirale zur Verzierung der Gefässe für unerlässlich, auf 
alle berührten Fälle aufmerksam zu machen. Es ist 
selbstverständlich schwer für einen Einzelnen, alle Vorkomm- 
nisse dieser Art in den oft recht verdeckten litterarischen 
Quellen und in dem sich leider mehr und mehr zerstreuenden 
archäologischen Bestände der immer zahlreicher werdenden 
und oft nur schwer zugänglichen kleinen Museen aufzu- 
spüren; ich zweifle deshalb nicht, dass noch eine grosse 
Zahl von Belegen für die Verwendung der Spirale zur Ver- 
zierung der steinzeitlichen Gefässe in Mitteleuropa sowohl 
in den eben durchmusterten Gebieten am Harz und in 
Böhmen, als anderwärts schon in kleineren Sammlungen 
vorhanden ist; es ist aber nach der Zahl, die jetzt schon 

**) J. L. Pi 6. Cechy predliistorickA I. Teil, Taf. XL, XL1X, 
LI, Lin, LIV, LVI, LVH, L1X; II Teil, S. 109, Fig. o, 1. 

47 ) Nach einer freundlichen Mitteilung des Muscuinsvorstandcs CI. 
C e r m 4 k. 

«) J. L. Pic. Ä. a. 0., Taf. LXVII, Fig. 12. 

49 ) Fr. Klopflcisch. A. a. 0., Heft II, Fig. 92 u. 93. 
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vorliegt, zu erwarten, dass noch viele andere an den Tag 
kommen und eine Verbindung der beiden Gebiete an der 
Saale und in Böhmen hersteilen werden, und zwar mit umso 
berechtigterer Voraussicht, als Böhmen zufolge der geogra- 
phischen Verteilung der Steinzeitfunde vom Norden her an 
der Elbe aufwärts besiedelt worden ist, und als sich auch 
im weiteren Zeitverlaufe Beziehungen zwischen Böhmen und 
Niedersachsen unter Vermittelung Thüringens durch die 
Funde von Bernstein, Säbelnadeln, Schleifenringen, der 
flaschenförmigen Gefässe und der entfernt an die italische Ansa 
lunata erinnernden Formen der geflügelten Henkel nach- 
weisen lassen 50 ). 

Dieser grosse Verbreitungskreis der Spirale berührt an 
zwei Stellen das Donaugebiet, allerdings vorläufig nur mit 
wenigen und dürftigen Funden. Die einen, zwei schon oben 
erwähnte Scherben, von welchen jedoch nur die eine un- 
zweifelhafte Spuren dieses Ornamentes zeigt, stammen aus 
Unter- Isling bei Regensburg 51 ), wo sie in Gesellschaft von 
Steinwerkzeugen und anderen Gefässscherben mit steinzeit- 
licher Dekoration, die sich der Dekorationstechnik in den 
oberösterreichischen Seen nähert, gefunden wurden. 

Es ist zu erwarten, dass die Lücken zwischen dem 
jetzt allerdings noch vereinsamten Vorkommen der spiral- 
verzierten Regensburger Scherben und den Gefässen dieser 
Art in Thüringen und in der Provinz Sachsen einerseits und 
der eigentümlichen Dekorationsweise und der Spiraldekoration 
an den oberösterreichischen Seen andererseits durch künftige 
Funde noch ausgefüllt werden. 

An einer zweiten Stelle greift diese einfache, nur durch 
eingeritzte oder eingestrichene Linien gebildete Spiral- 
dekoration vorläufig allerdings auch mit nur einigen wenigen 
Funden, u. z. aus der Vorstadt Neustift bei Znaim in 
das nicdcrösterreich- mährische steinzeitliche Ansiedelungs- 



M ) 0. Olsh aasen. Zeitschr. f. Ethnol. 1891, S. 308. J. L. Pie. 
Cechy predhistcrickd. I. Teil. 

M ) Derzeit im Museum in der Ulrickskirche in Ecgensburg. 
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gebiet herein 52 ). So unscheinbar diese vereinzelten Funde 
sind, so gewinnen sie doch dadurch eine nicht hoch genug 
anzuschlagende Bedeutung, dass sie der Gesellschaft von 
Thongefässen dieses Fundgebietes angehören, welche gut ge- 
arbeitet und geglättet, sowie ziemlich scharf gebrannt, ausser 
einer glänzenden schwarzen Politur eine formenreiche Be- 
malung mit weissen, lichtgelben, hell- und dunkelroten, 
rostfarbigen und dunkelbraunen deckenden Erdfarben auf- 
weisen. Die durch die Bemalung hergestellte Dekoration 
besteht aus breiten Horizontalbändern, horizontalen und 
vertikalen Streifen, dreieckigen Flächen, Zickzackbändern, 
Gittermustern, einzelnen Punkten, Punktgruppen, ausge- 
sparten runden und dreieckigen Flächen, entspricht also 
vollkommen der steinzeitlichen Banddekoration. Die Zuge- 
hörigkeit dieser bemalten Thonware ist umso zweifelloser, 
als sie an mehreren Orten in Gesellschaft steinzeitlicher 
Reste, insbesondere einer namhaften Zahl von Stein- und 
Knochenwerkzeugen festgestellt wurde, ohne dass einer ihrer 
Fundorte einen sicheren Anhalt für die Zuweisung in eine 
spätere als die Steinzeit ergeben hat 53 ). 

Unter den Bestandteilen dieser gemalten Dekoration 
erscheint mehrmals die Spirale, u. z. einmal in einer 
besonders hübschen und kunstfertigen Ausführung, die ein 
um die Bauchkante des Gefässes laufendes Spiralband 
erkennen lässt. Sie weist darauf hin, dass es nicht bloss 
eine, einmal zufällig getroffene, sondern eine oft geübte 
Verzierung ist. 

Die einheimische Herstellung der bemalten Gefässe 
von Niederösterreich und Mähren wird durch die Thatsache 
bezeugt, dass Stücke von den zur Bemalung verwendeten 



**) J. Palliardi. Die neolithischen Ansiedelungen mit bemalter 
Keramik in Mähren und Niederösterreich. Mittcil. d. prähist. Kommiss, 
d. k. Akademie d. W. Bd. I, S. 237, Fig. 28, 26 und 27; die beiden 
letzteren Figuren zeigen dio Spirale in gebrochener Ausführung. 

M ) J. Palliardi. A. a. 0., S. 252, Taf. IV, Fig. 8, 9, 11; Taf. V, 
Fig. 2; die letzte gebrochen. Vom Verfasser selbst wurden derartig 
bemalte Gefässe in Heiligenstadt bei Wien und in Gross -Weickersdorf 
und Stillfried, beide Orte in Niederösterreich, beobachtet. 



Digitized by Google 



93 



weissen, gelben und roten Farbstoffen unter den Funden 
in den Gruben Vorkommen 53 »). Die bemalten Gefässe aus 
dem Steinalter dieser Länder sind also nicht Handels- und 
Einfuhrgegenstände aus einem weit entlegenen fremden 
Lande. 

In Uebereinstimmung hiermit steht die andere That- 
sache, dass im Steinalter Mitteleuropas auch schon die 
Innenwände der Wohnräume, wenngleich vielleicht nicht 
überall, so doch an einzelnen Orten mit verschiedenen 
Farben bemalt wurden. Schliz berichtet über die Wand- 
malerei in Grossgartach folgendes : „Die Besitzer der hervor- 
ragenden Wohnung auf dem Stumpfwörschig haben sich 
jedoch hiermit“ — d. i. mit dem gelblichweissen glatten 
Anstriche — „nicht begnügt. Auf dem gelben Grund sind 
Zickzackmuster in Form von kräftigen, abwechselnd weissen 
und roten satten Farbstreifen von ein cm Breite in grossen 
Zügen aufgemalt. Sie erinnern an die Zickzacklinien der 
Rössener Gefässe. Die führenden Linien sind meist die 
weissen, und die roten dienen als begleitende Parallelen, so 
dass die Spitzen der Zacken aus dem Rot des Musters her- 
gestellt sind.“ — — „Die Streifen sind mit grosser Sicher- 
heit scharf und geradlinig gezogen.“ Schliz fügt bei, dass 
die angewendeten Farben dieselben sind, die er bei manchen 
Gefässen aus den bezeichneten Fundstätten beobachtet hat 53b ). 

Aus dieser Thatsache geht hervor, dass man schon im 
steinzeitlichen Mitteleuropa das Bedürfnis gehabt hat, die 
Wohnräume durch Farben zu dekorieren, dass daher auch 
die Bemalung der Gefässe nicht als etwas durchaus Fremdes 
betrachtet werden darf; sie entspricht vielmehr einem im 
Volke vorhandenen Kunstempfinden, das aus ihm selbst 
hervorgegangen ist, und in Grossgartach zum Bemalen der 
Wohnräume, in Niederösterreich und Mähren zum Bemalen 
der Gefässe geführt hat. 

Dass endlich die Gefässe mit farbig dargestellten 
Spiralen und jene mit eingeritzten Spiralen nicht nur in 

53 ») J. Palliardi. A. a. 0., S. 243. 

53b ) A. Schliz. Das steinzcitlichc Dorf Grossgartach. S. 15 und 
Taf. IV. 
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der Zeit nicht allzuweit auseinander liegen, sondern auch 
in einer bestimmten Beziehung zu einander stehen, ergiebt 
sich aus dem gleichartigen, bei der Herstellung angewendeten 
Verfahren. Der Thon ist bei beiden Gefässgattungen in 
der Regel feiner, enthält also nicht den sonst bei den Ge- 
fässcn der Steinzeit so oft vorkommenden Kiessand, die 
Wandungen sind demgemäss dünner, die Arbeit ist sorg- 
fältiger, der Brand vollständiger, der Bruch daher je nach 
dem Thon gelblich, blangrau oder rötlich. 

Ausserhalb des mitteleuropäischen Fundgebietes erscheint 
die Spirale noch in Grossbritannien, Irland und im nord- 
westlichen Frankreich auf den Steinen der megalithischen 
Grabkammern, gehört also auch hier der Steinzeit, wennaueb 
vielleicht nur ihrem Ausgange, an 54 ). 

In Norditalien finden wir die Spirale auch auf stein- 
zeitlichen Gefässen in einer der Butmirer Ausführung 
näher stehenden Art als zusammenhängende Kette, wie z. B. 
in einer steinzeitlichen Kapanna in der Provinz Reggio nell 
Emilia 55 ) und in der Kapanna La Prevosta bei Imola, wo 
sie plastisch aufgelegt ist, zugleich mit der Ansa lunata 56 ), 
in Süditalien endlich eingemeisselt als Doppelspirale an 
zwei Schlusssteinen in der Nekropole von Castelluccio 57 ), 
wo sie wie in Malta, ebenfalls in Steinbauten eingemeisselt, 
vorkommt, und an ähnliche Einmeisseiungen in Frankreich 
erinnert-, aber wahrscheinlich schon einer jüngeren Zeit ange- 
hört 58 ). 

Aus dem vorstehenden Ueberblicke ergiebt sich, dass 
uns Butrnir mit seinen Spiralen durchaus keine vereinzelte 
Erscheinung sehen lässt; sie bezeugen nichts anderes, als 
dass dort ein durch noch nicht ermittelte Ursachen, vielleicht 
auch nur durch die natürliche und gemeinsame Entwickelung 

54 ) M. Hoerues. A. a. 0., S. 371 u.f. 

BB ) M. Ho er n es. A. a. 0., Fig. 101. 

M ) 0. Montelius. La civilisat.ion primitif en Italie. Taf. XXI, 
Fig. 18. 

B7 ) Orsi. Bullettino di paletnologia ital. 8er. II, Tomo VIII, 
Tat. VI. 

BS ) M. Hoorn es. A. a. 0., 8. 129. 
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gesteigerter Kunstsinn ein in der Steinzeit durch ganz 
Mitteleuropa verbreitetes Element der Dekoration sich in 
höherem Masse und zu grösserer Mannigfaltigkeit aus- 
gebildet hat. 

Da man vielerseits die europäische Spiraldekoration 
von der mykenischen ableitet, so ist es notwendig, das 
beiderseitige chronologische Verhältnis ins Auge zu fassen. 

Ich bin der Ueberzeugung, dass wir keineswegs zu weit 
zurück greifen, wenn wir die jüngere Steinzeit und mit ihr 
die europäische Spiraldekoration ins 3. Jahrtausend vor Chr. 
verlegen 59 ). Ho er n es erhebt in seinem schon oft ange- 
führten Werke über die Urgeschichte der bildenden Kunst 60 ) 
keinen Widerspruch gegen die Annahme, dass die unterste 
Stadt von Troja und mit ihr zugleich die steinzeitliche 
Hinterlassenschaft der Pfahlbauten im Mondsee in die 
Zeit von rund 3000 bis 2500 vor Chr. falle und lässt 
ausdrücklich die Möglichkeit zu, dass die Kupferfunde 
aus diesen Pfahlbauten mit der zweiten Stadt von Troja 
gleichalterig seien und der Zeit von rund 2500 bis 2000 
vor Chr. angehören. 

Auf dieselben absoluten Zahlen gelangt Montelius auf 
Grund einer längeren Ausführung seiner Vergleiche mit 
orientalischen Funden gleicher Art, welche eine absolute 
Zeitbestimmung zulassen 61 ). Spätestens in diese Zeit 
wäre also das Spiralornament aus den genannten Pfahl- 
bauten und somit auch die, wie nachgewiesen wurde, gleich- 
zeitige gesamte Spiraldekoration der europäischen Steinzeit 
einzureihen. Da wir den Beginn der Mykenäkultur frühestens 
auf die Mitte des zweiten Jahrtausends vor Chr. ansetzen 
dürfen, so ist klar, dass von einer Herleitung der europäischen 
Spiraldekoration aus dieser Kultur nicht die Rede sein kann. 

Nun scheint aber der grosse Goldschatz von Troja, den 
Schliemann selbst in die dritte, Andere, darunter Hoernes 

59 ) 0. Montolius. Die Chronologie der ältesten Bronzezoit. S. 114 
u. f. M. Muc h. Die Kupferzeit. II. Aufl., X. Abschnitt. 

M ) M. H o e r n c s. A. a. 0., S. 126. 

6I ) 0. Montelius. Die Chronologie der ältesten Bronzezeit. 
S. 133 u. f. 
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und Naue nach dem Vorgänge Dörpfelds und auf Grund 
einer sachgemässeren Klassifizierung der Schichten in die 
zweite Stadt verlegen, doch der Sachlage eine andere 
Wendung zu geben; denn wenn dieser Schatz, bei dem die 
Spirale in so umfassender Weise zur Anwendung gekommen 
ist, wirklich der zweiten Stadt angehört, also in eine Zeit 
fällt, in welcher der Pfahlbau im Mondsee noch bestanden 
hat, dann könnte wohl eine Ableitung der europäischen 
Spiraldekoration aus dem Oriente nicht mehr mit voller 
Sicherheit zurückgewiesen werden. Allein ich glaube dieser 
Folgerung entgegen halten zu dürfen, dass der Schatz schon 
aus örtlichem Grunde nicht der zweiten (oder nach Schlie- 
mann der dritten) Stadt zugezählt werden darf. Es handelt 
sich hier — und darüber sind alle einverstanden — um 
einen vergrabenen Schatz, der offenbar in eine tiefere, 
also ältere Schichte gelangt ist, als seiner Zeit entspricht. 
Der einstige Besitzer, der seine Kostbarkeiten bei heran- 
nahender Gefahr oder als Vorbehalt fürs Jenseits nach einer 
Gepflogenheit, die uns aus unserer Bronzezeit so heimatlich 
anmutet, bergen wollte, würde sich nicht begnügt haben, sie 
im Winkel irgend eines Gebäudes niederzulegen, sondern 
wird bemüht gewesen sein, sie so tief als möglich in die 
schützende Erde zu bringen , wobei er auch in ein bei 
früheren Zerstörungen verschüttetes Gemach gelangt sein 
kann, in welchem die meisten Goldsachen anscheinend ge- 
legen sind. Ein in der Brandschichte von Dörpfelds 
zweiter Stadt gefundener Schatz kann daher nur von einem 
Bewohner der dritten oder einer noch jüngeren Stadt hinter- 
legt worden sein, und da die dritte bis fünfte Schichte nur 
Spuren dorfähnlicher Ansiedelungen zeigen, denen der Besitz 
eines für seine Zeit äusserst kostbaren, zudem höchst kunst- 
voll ausgeführten und offenbar nur für fürstliche Personen 
bestimmten Goldschatzes gar nicht zugetraut werden kann, 
so rücken wir mit ihm in die sechste Schichte, das ist in 
die goldreiche Burg aus mykenischer Zeit, mit mächtiger 
Ringmauer und stattlichen Häusern, in das von Homer be- 
sungene Pergamos von Troja, dem wir den Besitz jener 
wertvollen Funde wohl zumuten können, die offenbar 
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zugleich mit den von auswärts eingeführten myke- 
nischen Vasen dieser sechsten Schichte nach Troja 
gelangt sind. 

Und diesen Eindruck machen auch alle einzelnen 
Gegenstände des Schatzes selbst. Sie stehen einerseits in 
einem nicht zu vermittelnden Gegensätze zu den meisten 
übrigen Resten der zweiten Stadt (alttrojanische Töpferware, 
Stein- und Knochengeräte, Kupfersachen, zinnarme Bronze) 
und zeigen andererseits eine so tief greifende Verwandt- 
schaft mit den Schatzfunden der Königsburg von Mykenä 
und ihrer Gräber, dass an der von Schliem an n selbst 
hervorgehobenen Aehnlichkeit mit ihnen und an ihrer Her- 
kunft aus dem mykenischen Kulturkreise und vielleicht sogar 
aus einem jüngeren Abschnitte dieser Kulturperiode gar nicht 
gezweifelt werden kann 62 ). Ich gebe mich der Ueberzeugung 
hin, dass die hier ausgesprochene Anschauung durch die 
typologische Untersuchung der Bestandteile des trojanischen 
Goldschatzes vollkommen bestätigt werden wird. Ich will 
in dieser Richtung nur auf zwei aufmerksam machen, nämlich 
auf die Anhängsel aus Goldblech am Kopf- und sonstigem 
Hängeschmuck und auf die Ohrringe. Die ersteren bilden 
hier in Troja das unterste Glied von Kettchen 63 ) und ge- 
hören in jene Klasse von Bestandteilen persönlichen Schmuckes, 
die vornehmlich an Fibeln, an Brustschmuck und an Gürteln, 
und der Ausstattung von allerlei Gerät, z. B. an den Hen- 
keln von bronzenen Kesseln und Schüsseln, Messergriffen, 
von Votivschilden und sonstigen Gegenständen symbolischer 
Bedeutung angebracht sind und die man früher mit dem Aus- 
drucke Klapperbleche bezeichnete. In ihrer am meisten verein- 
fachten Form erscheinen sie als ein erhöhtes gleichschenkeliges, 
oben meistens abgestutztes Dreieck; doch kommen selbst in 
ihrem späteren Auftreten noch viele Stücke vor, welche 
deutlich einen Kopf, Hände und Füsse erkennen, also mit 
Sicherheit darauf schliessen lassen, dass sie eine bekleidete 



62 ) Ilios. S. 545. 

® 3 ) H. Schliemann. Ilios. Fig. 685, 687, 768 — 771, 821, 823, 
' 832, 833, 847, 905, 920. 

Mach, Die Heimat der Indogennanen. 7 
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Frau darstellen® 4 ), während andere freilich infolge des ver- 
lorenen Verständnisses ihrer Bedeutung in der Form so 
auseinander gehen, dass die menschliche Gestalt nicht mehr 
herausgefunden werden kann, was ja auch von den troja- 
nischen gilt. 

Es ist nicht nötig, mehr über die tiefere Bedeutung 
dieser Anhängsel zu sagen, als dass sie aus einem religiösen 
Kult des Orientes hervorgegangen sind; in der Hauptsache 
kommt ihre Zeitstellung in Frage und da ergibt sich, dass 
diese symbolischen Zierstücke einer verhältnismässig jungen 
Zeit, nämlich jener des Hallstatt-Kulturkreises angehören. 
Hoernes glaubt ihnen phönikischen Ursprung zuschreiben 
zu dürfen, reiht sie also in eine Zeit ein, die weit diesseits 
der beiden untersten Städte von Troja liegt; sichere That- 
sache scheint es denn auch zu sein, dass sie vor dem Ein- 
greifen des phönikischen Handels nicht erscheinen, weil wir 
sie in der reinen Bronzezeit noch nicht finden. Unter den 
Resten dieser Zeit suchen wir sie wenigstens in Europa 
vergebens. Erst in der vorgeschrittenen Zeit der Schweizer 
Pfahlbauten, die bekanntlich mit dem Beginne der Hallstatt- 
periode zusammenfällt, treten sie in ihren verschiedenen 
Abarten auf 65 ), und ebenso finden wir sie im Norden erst 
in dessen jüngerem Bronzealter, also ebenfalls erst innerhalb 
der Zeit der Hallstattkultur 6 ®). Wir dürfen daher aus 

64 ) M. Hoernes. Zur prähistorischen Formenlehre. Mitteil, der 
prähist. Kommiss, der k. Akademie der Wissensch. Bd. I, S. 102 u. f. 
M. Hoernes. Urgeschichte der bild. Kunst, S. 440 u. f. 

® 6 ) V. Gross. Les Protolielvetes. Taf. XXIII, einige andere 
Beispiele bringen die anderweitigen Pfahlbauberichte. 

66 ) Sophus Müller. Danmarks Oldsager. Bronzealderen. Taf. 
XIX, Fig. 283, Taf. XXVII, Fig. 398, Taf. XXVIII, Fig. 415. J. Mestorf. 
Vorgeschichtliche Altertümer aus Schleswig-Holstein. Taf. XXIV, Fig. 
203. (Am Griffe eines Bronzemessers mit eiserner Klinge.) XXVIII, 
Fig. 415. Gleichzeitig werden der Dreiecksform der Anhängsel nahe 
kommendo Gegenstände, wie die Nippzangen, insofern beeinflusst, als 
man ihnen wio den Anhängseln beidseits antennenartige Aermchen 
angliedert. Sophus Müller. Ebenda. Taf. XX , Fig. 295. Des- 
gleichen erscheinen aus demselben Einflüsse horvorgegangeno Vögelchen, 
auf Gegenständen verschiedener Art aufsitzend. Sophus Müller. Ebda. 
Taf. XIX, Fig. 284. ü. .M o n t e 1 i u s. Sveriges Forntid. Bd. I, Fig. 284. 
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inneren und äusseren Gründen annehmen, dass auch der 
berühmte Goldschmuck von Troja durch seine Anhängsel in 
die Zeit verwiesen werde, der diese angehören. Dasselbe 
gilt von den spiralförmig gewundenen, an dem einen Ende 
verdickten Ohrgehängen 67 ), die wir auch anderwärts, z. B. 
in Ungarn und auf Cypern in einer sehr vorgeschrittenen 
Zeit Wiedersehen. 

Aus den angegebenen Gründen kann man den troja- 
nischen Goldschatz höchstens der Mykenäkultur zuweisen 
und es ist deshalb auch nicht zulässig, von ihm, beziehungs- 
weise von dem Kulturkreise, dem er angehört, die Spirale 
der europäischen Steinzeit abzuleiten. 

Sonst erscheint die Spirale in den beiden untersten 
Städten von Troja nur an der alteinheimischen Töpferware. 
In die Gefässwand eingezogen, wie wir sie in der Regel im 
mittleren Europa vor uns haben, finde ich sie zweimal, u. z. 
das eine Mal auf einem kleinen bombenförmigen Gefässe mit 
kurzem Halse *8), das sehr primitiv aus schwärzlichem Thone 
hergestellt ist, das andere Mal auf einem im Museum für 
Völkerkunde zu Berlin befindlichen Deckel. In demselben 
Museum sah ich auf einem Gefässe (No. 10642), welches 
auf der Etiquette der VHI. bis IX. Ansiedelung zugeschrieben 
wird, eine aufgemalte Spirale. Ich wage der Angabe der 
Etiquette, dass diese eine Nachahmung der mykenischen 
Mattmalerei sei, nicht zu widersprechen; es wäre aber 
dankenswert, sie mit den gleichartigen steinzeitlichen Orna- 
menten aus dem südlichen Ungarn und vom Balkan zu ver- 
gleichen. 

Sehr oft kommt die Spirale in Troja plastisch in 
plumper Weise anfgetragen vor als Ausläufer, in welche die 
eigentümlichen flügelartigen oder hornartigen, aus dem Bauche 
von Gefässen sich erhebenden Fortsätze beiderseits ausgehen. 
Auch die eigentümlichen bogenförmigen Wülste auf dem 
Bauche mancher Gefässe endigen zuweilen in Voluten; allein 

#7 ) H. Schliemann. Ilios. Fig. 513, 694, 695, 698 -704, 752— 764, 
840, 848, 878-880, 883, 884, 906, 907, 910. 

**) H. Schliemann. Atlas trojanischer Altertümer. Taf. 40, 
Fig. 982. 

7 * 
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diese Gefässe gehören einer späteren, diesseits der europäischen 
Spiraldekoration liegenden Zeit an. Dann möchte ich die 
Spiralen dieser Art nicht als selbständiges und eigentliches 
Dekorationselcment betrachten, dazu bestimmt, eine gegebene 
Fläche künslerisch auszufüllen; sie sind nur zufällige An- 
hängsel eines Gefässbestandteiles, mit dem die reiche und 
mannigfaltige Spiraldekoration, wie wir sie als selbständige 
Erscheinung an den steinzeitlichen Gefässen in Europa 
und späterhin hauptsächlich am mykenischen Goldschmucke 
und an den nordischen Bronzen sehen, nicht gleichgestellt 
werden darf. 

Ebenso wenig wie in der mykenischen Kultur kann der 
Ausgang der Spiraldekoration in der ägäischen gefunden 
werden, obgleich sie in ihr nicht fehlt. Auch die ägäische 
Kultur ist jünger, als die europäische Steinzeit, gehört aber 
mit den beiden untersten Städten von Troja dem vor- 
geschichtlichen mitteleuropäischen Kulturkreise an, da selbst 
die stets leichter beeinflussten Bildwerke aus diesen Schichten 
weder spezifisch orientalischen noch ägyptischen Einfluss 
verraten 69 ). Auf einem vormykenischen thönernen Deckel 
aus Sikinos erscheint das Spiralband in einer Ausführung, 
als ob sie unmittelbar einem norddeutschen Vorbilde ent- 
lehnt wäre 70 ). 

Der Nachweis, dass die Spiraldekoration schon eine 
dem europäischen Steinalter eigentümliche Kunstübung sei, 
würde für meine weitere Schlussfolgerung genügen, es sei 
mir aber doch gestattet, noch auf den Einwurf einzugehen, 
dass sie in Europa am Beginne der Metallzeit auf Thon- 
gefässen nicht mehr vorkomme, erloschen sei, dass daher 
zwischen der Spiraldekoration an den Gefässen der Steinzeit 
und jener an den nordischen Bronzen kein Zusammenhang 
bestehe, diese demnach fremden, wenngleich nicht unmittel- 
barem, so doch mittelbarem, orientalischem, das ist zunächst 
mykenischem Einflüsse zugeschrieben werden müsse. 

69 ) M. Hoernes. A. a. 0., S. 127. 

70 ) Furtwänglcr und Löschfee. Mykenische Vasen. S. 32. 
Chr. Blinfeenberg. Antiquitös prömycöniennes. Mom. des Antiq. du 
Nord. 18%. 
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Nun ist es zweifellos richtig, dass der Eintritt des 
Metalles in der mittel- und nordeuropäischen Kultur einen 
vollen Umschwung in ihrer Entwickelungsrichtung hervor- 
ruft. So ist es eine nicht bloss in Skandinavien beobachtete 
Thatsache, dass am Beginne der Metallzeit die Töpferkunst 
vernachlässigt wird. Die mannigfaltigen Gefässe der Stein- 
zeit kommen ausser Gebrauch und machen einer geringeren 
Zahl feststehender Formen Platz, die Dekoration wird ganz 
aufgegeben oder verfällt doch in Armut und sie verliert 
anscheinend die Spirale. Dafür wendet sich nun aller Sinn 
und alles Streben dem Metalle zu, dem neuen, glänzenden, 
nicht weniger, nur in anderer Weise bildsamen, zu Werk- 
zeug, Schmuck und Waffen gleich geeignetem Stoffe, und 
man kann auch hier beobachten, dass es nicht das Zweck- 
mässige, Werkzeug und Waffe, sondern der Schmuck ist, 
an dem zunächst die Gestaltungslust thätig wird. Als vor- 
erst einmal das ungemischte Kupfer zur Verfügung stand, 
wurde das daraus hergestellte Beil noch immer in der Form 
des Steinbeiles — ohne Schäftungsvorrichtung — gehalten, 
und selbst der Dolch unterscheidet sich wenig vom Stein- 
dolch; aber wir sehen sofort eine ganze Reihe von Schmuck- 
sachen aus Kupfer, als: Armringe, Fingerringe, Perlen, 
Röhrchen, einfache und doppelte, durch einen Bügel ver- 
bundene Scheiben, bei denen ausnahmslos die Spirale 
in der einen oder der anderen Weise zur Anwendung 
gebracht ist, und die in der sogenannten Brillenspirale 
ihre höchste Entwickelung erfahren. Die Funde aus 
dem Pfahlbau im Mondsee 71 ), aus einzelnen Pfahlbauten 
der Schweiz 72 ), aus der Certova-Dira-Höhle in Mähren 73 ), 
von Schussenried 74 ), von Jordansmühl 75 ), aus Ungarn 76 ), 

71 ) M. Much. Kupferzeit. Fig. 15 — 17. 

72 ) R. F orrer. Antiqua. 1885, S. 107, 111 und 112. 

73 ) M. Much. Kupferzeit. 35, 36. 

74 ) 24 Stück Kupfergegenstände, darunter nicht weniger als 20 
verschiedene Spiralen. Freiherr von Tröltsch. Depotfund von 
Kupfergegenständen aus der Umgebung von Schussenried, in den Fund- 
berichten aus Schwaben, .Jahrg. 1893, Fig. 1, 3—5. 

75 ) In den Gräbern von Jordansmühl in Schlesien fanden sich neben 
vielen Gcfässcn, Stein- und Knochengeräten Spiralarmbändcr und Band- 
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von Stollhof an der langen Wand in Niederösterreich 77 ), die 
kupfernen Fussspiralcn und der goldene Armring aus einem 
Grabe in Grussbach im südlichen Mähren 78 ) zeigen uns hier- 
von zahlreiche und mannigfache Beispiele. 

An den beiden letztgenannten Orten tritt neben dem 
ungemischten Kupfer auch das Gold auf; in Stollhof in 
eigenartig ausgehämmerten grossen, mit Buckeln ausge- 
statteten Zierscheiben 79 ), die sich auch in Ungarn vor- 
finden ®°), in Grussbach als Armspirale, und ich zweifle nicht, 
dass gar manche unserer nordischen Goldspiralen dieser Zeit 
angehören. 

Dabei erreicht die Handfertigkeit bei der Herstellung 
dieser Dinge eine solche Höhe, dass man versucht wäre, sie 
der Zeit einer hochentwickelten Metalltechnik zuzuschreiben. 
Die Fussspiralen und der Goldreifen von Grussbach und ins- 
besondere die grossen Doppelspiralscheiben und die Arm- 
spiralen von Stollhof zeugen von einem solchen, man möchte 
sagen handwerksmässigen Geschick und künstlerischen Ge- 
schmack, dass man über deren Alter zweifelhaft werden 
könnte, wären nicht bei dem einen dieser Funde zwei kup- 
ferne Beile gelegen, die sich von den einfachen Steinbeilen 
durch nichts unterscheiden. 

Diese schon am ungemischten Kupfer und in beschränk- 
terem Masse auch am Golde herangebildete, wennauch wahr- 
scheinlich nur von einzelnen und nicht überall geübte 
Technik überträgt ihren Formenreichtum und ihre Fertig- 
keit sofort auch auf die Bronze, die durch ihre Eigenschaften 



spiralen mit den äusseren Eigenschaften des Kupfers; die Spiralringe 
wenigstens sind nicht aus Bronze, sondern aus Kupfer. H. Scger. Die 
Vorzeit Schlesiens in Schrift und Bild. Bd. VII, S. 540. 

76 ) Aug. von Pnlszky. Die Kupferzeit in Ungarn. S. 84, 
Fig. 1, 4, 5. 

77 ) Freiherr von Sacken. Die Funde an der langen Wand 
bei Wiener-Neustadt. Sitz.-Ber. der philhistor. Klasse d. k. Akademie 
d. Wissensch. Bd. XLIX, S. 118. 

78 ) M. Trapp. Mittoil. d. Zentr.-Kommiss. f. Kunst- u. histor. 
Denkmale. Jahrg. 1887, S. CLXX. 

79 ) Freiherr von Sacken. A. a. 0., Fig. 

80 ) Aug. von Pulszky. A. a. 0., 8. 91, Fig. 1—5. 
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die einmal begonnene Entwickelung nur noch weiter fördern 
musste; aber obwohl auch in dieser Zeit anfänglich die 
Beile noch immer die Form der primitiven Steinbeile bei- 
behalten, tritt sofort eine Fülle neuen Schmuckes hinzu ; und 
so sehen wir in unseren Museen einen staunenswerten 
Reichtum mannigfaltiger Schmucksachen, deren Grundform 
die Spirale ist. 

Zu dieser während der ganzen Bronzezeit geübten und 
hochentwickelten Ausgestaltung der freien plastischen Spirale 
in ihrer Anwendung auf das Metall wurde also der Keim 
hier im mittleren Europa selbst schon in der Steinzeit und 
in dem Augenblicke gelegt, als das erste Stückchen Metall 
in die Hände seiner Bewohner gelangte; denn obwohl dieser 
Keim schon in der Natur des Metalles, in dessen plastischer 
Gestaltungsfähigkeit, welche das Austreiben in Drähte und 
Streifen und das beliebige Winden und Drehen ermöglicht, 
gelegen war, so musste doch auch die Empfänglichkeit für 
dieses natürliche Anerbieten, der Sinn für die Spirale und 
das Gefallen an ihr schon im Volke vorhanden sein. Dieser 
Sinn konnte ja an vielen Orten der Erde gegeben sein, aber 
gerade im Oriente finden wir ihn weniger entwickelt, weil 
das, was er uns an verwandten Erscheinungen aus derselben 
Zeit bietet, weit zurücksteht. Die beiden unteren Städte 
von Troja sind, wenn wir von dem ihnen nicht zugehörigen 
grossen Goldschätze absehen, arm an dererlei Schmuck- 
sachen, zeugen also keineswegs von einem mächtigen 
Einflüsse der Spiraldekoration vom Oriente her, und 
auch was sonst aus anderen Fundorten vorliegt, ist 
unbedeutend, und von Cypern, welches geradezu als 
Ausgangspunkt der Metalltechnik für den ganzen Occident 
gilt, gibt selbst Ohnefalsch-Richter zu, dass ihm die 
Spirale, wenn sie auch nicht ganz fehlt, doch eigentlich 
fremd ist 81 ). „Eine grosse Rolle,“ sagt Ohnefalsch- 
Richter a. a 0., „hat die Spirale auf kyprischen Alter- 
tümern nie gespielt, auch nicht in nachmykenischer Zeit. 

81 ) Ohnefalsch-Richter. Zeitschr. f. Ethnologie. 1899,8.304. 
Note 2. 
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Die Spirale fehlt sonst in der kyprischen Kupfer- 
Bronzezeit so gut wie ganz. Wir finden die aufgerollte 
Spirale weder aufgemalt, noch auf Thon — oder Steinreliefs, 
während sie sich auf Rhodos und den Kykladen zeigt. Wir 
finden wohl einfache Ohrspiralen 82 ) aus Bronze, Silber und 
Gold, aber es fehlen ganz die grossen Kupfer- und Bronze- 
spiralen, denen wir in Ungarn und sonst in der europäischen, 
speziell der nordischen Bronzezeit begegnen.“ 

Unter den Schmucksachen der europäischen Bronzezeit 
finden wir auch recht oft die in derselben Ebene gerollten, 
durch einen Bügel verbundenen Doppelspiralscheiben, die 
von den Archäologen zutreffend als Brillenspiralen bezeichnet 
werden und entweder als selbständiger Schmuck für sich 
oder als Bestandteil eines anderen Schmuckstückes gedient 
haben. Im Oriente scheint die Brillenspirale ganz zu fehlen, 
ihre Form dagegen tritt filigranartig aufgelegt auf Schmuck- 
sachen des trojanischen Goldschatzes 83 ) in so genauer Nach- 
bildung auf, dass man annehmen muss, dass thatsächlich 
derlei Brillenspiralen als Muster Vorgelegen seien. In 
Mitteleuropa haben wir aber diese Art der Spiralen, wie 
schon erwähnt, bereits in der Kupferzeit 84 ), so dass eine 
Uebertragung, wenn sie stattgefunden hat, nicht auf dem 
Wege aus dem Oriente in den Occident, sondern umgekehrt 
geschehen ist. 

Es ist notwendig, noch einen Blick auf die bloss zeich- 
nende Spiraldekoration der älteren nordischen Bronzezeit 
zu werfen. Nach der Meinung hervorragender Altertums- 
forscher ist sie ein Ausfluss der mykenischen Spiraldekoration ; 
allein es stellt sich sofort die Frage ein, ob sie durch 
schrittweise Mitteilung von Volk zu Volk, oder durch vor- 
auseilende Handelsgegenstände vermittelt worden ist. In 
jedem Falle müsste man auf dem Wege aus dem Oriente 
nach dem skandinavischen Norden und im Norden selbst auf 



82 ) In Wirklichkeit kann man auch diese Stücke nicht Spiralen 
nennen. Much. 

«) H. Schliem an n. Ilios. Fig. 834, 873, 874. 

* 4 ) M. Much. Die Kupferzeit. Fig. 29, 35, 36; einfache: Fig. 
15-17. 
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jene Gegenstände geraten, welche die Träger dieser Ver- 
mittelung gewesen sind oder doch, da sich der Völker- 
austausch nicht auf die spiraldekorierten Gegenstände be- 
schränkt haben wird, wenigstens Dinge finden, die sie vom 
Oriente her begleitet haben. Ich zweifle, dass man sie in 
geeigneter Beschaffenheit und ausreichender Zahl gefun- 
den hat. 

Eine andere Schwierigkeit besteht in dem Verhältnisse 
der absoluten Zeit, der die mykenische Kunst angehört, zu 
jener der Spiraldekoration auf den nordischen Bronzefunden. 
Abgesehen davon, dass die bisher erhaltenen Zahlen noch 
stark von einander abweichen, ist die Berechnung der Zeit, 
welche die Wanderung der Spiraldekoration aus dem einen 
Kulturgebiete in das andere in Anspruch genommen hat, 
umso trügerischer, als man eben noch gar nicht sagen kann, 
ob die Vermittelung auf die langsame Weise durch Einfluss 
von Volk zu Volk oder durch mehr oder weniger direkt 
ihrem Ziele zusteuernde Handelsgegenstände und auf welchem 
geographischen Wege sie erfolgt ist. So viel aber ist 
sicher, dass auch die Spiraldekoration der nordischen Bronze- 
zeit, wenn nicht älter, so doch in der Zeit nicht soweit 
hinter der mykenischen zurücksteht, um ihren Ursprung aus 
dieser möglich erscheinen zu lassen. 

Es müsste endlich auf dem Wege nach dem Norden 
ein vollständiger Umschlag in der Art der Ausführung der 
mykenischen Spiraldekoration eingetreten sein. Diese wird 
durch Aufträgen und Heraustreiben hergestellt, eine Technik, 
die der älteren nordischen Bronzedekoration überhaupt fremd 
ist, wogegen wir umgekehrt im Oriente die Dekorationsweise 
des Nordens, also auch die Vorbilder für die nordischen 
eingepunzten, teilweise vielleicht auch im Gusse hergestellten 
vertieften Spirale vergeblich suchen. Beide Kunstfertigkeiten 
stehen sich gegensätzlich gegenüber und man darf billig 
fragen, ob nicht die an den nordischen Bronzesachen durch 
Einpunzen hergestellte Spiraldekoration jener an den Thon- 
gefässen der mitteleuropäischen Steinzeit, die ja auch durch 
Eingraben, Einritzen, Einfurchen hergestellt wird, nicht nur 
örtlich, sondern auch genetisch näher steht, als der 
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plastischen Dekoration der mykenischen Kunst? Die Spiral- 
dekoration an den Gefässen reicht in den jüngsten Abschnitt 
der Steinzeit und in die erste Metailzeit (Kupferzeit) 
herein; sie konnte also möglicher Weise unmittelbar von 
der Bronzetechnik übernommen werden. Uebrigens wurde 
das Einpunzen von Spiralen, wenngleich sehr selten schon 
an Kupfergegenständen vorgenommen, was eine im Museum 
zu Nagy-Enyed in Siebenbürgen befindliche Kupferaxt aus 
Koväszna mit einer S-förmigen Spirale bezeugt. 

Obwohl auch im Osten die rein geometrische Spiral- 
dekoration vorwaltet, so erscheint doch in Troja und noch 
häufiger in Mykenä nebenbei auf vielen Gegenständen des 
Goldschmuckes eine der organischen Welt entlehnte Deko- 
ration, nicht selten sogar in unmittelbarer Verbindung mit 
der Spirale, ja diese geht zuweilen sogar aus dem Bilde 
von Pflanzen und Tieren hervor, indem Ranken, Fühler, 
Füsse, Tentakeln und selbst Leiber in Voluten auslaufen 85 ), 
ein Zusammentreffen zweier Dekorationsweisen, das sich 
auch bei der Bemalung der Thongefässe 86 ) beobachten lässt. 
In der nordischen Dekoration fehlt all das; sie entfernt sich 
von den rein geometrischen Formen nicht mit einem Zuge: 
ist sie aber wirklich der mykenischen entlehnt, dann muss 
man wohl voraussetzen, dass nicht die Spirale für sich allein, 
sondern überhaupt die Dekorationsweise in ihrer Gesamtheit, 
als ein Ganzes, so wie sie in Mykenä geübt worden ist, 
also in Gesellschaft und zuweilen selbst in innigster Ver- 
bindung mit den der Pflanzen- und Tierwelt entnommenen 
Vorbildern ihre Wanderung angetreten habe. Wie ist es 
aber gekommen, dass die Spiraldekoration Mykenäs auf 
ihrem Wege nach dem Norden nicht nur jede Begleitung 
der Kulturerscheinungen, in deren Gesellschaft sie in ihrer 
Heimat geübt wurde, zurücklassen oder unterwegs abstossen, 
sondern insbesondere auch jede Spur der mit ihr auf das 
innigste verschwisterten, aus der Nachbildung von Pflanzen 

85 ) H. Schliem&nn. Ilios. Pig. 835; Mykenä. Fig. 162, 166, 
240, 243, 424, 470. 

*•) H. Schliem ann. Mykenä. Fig. 232, Taf. VIII, Fig. 30, 31; 
XIII, 64; XXI, 202. 
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und Tieren hervorgegangene Dekoration abstreifen und 
gewissermassen als abstrakte Spirale dort eintreffen 
konnte? 

Umgekehrt lässt sich dagegen wohl denken, dass die 
Spirale der mitteleuropäischen Steinzeit auf ihrer Wanderung 
nach dem Osten naturgemäss einer immer höheren Ent- 
wickelung entgegen gegangen ist. Am Harz und an der 
Saale, sowie in Böhmen erscheint die Spirale auf den Thon- 
gefässen noch in einfacher Weise, zumeist als ein durch 
seicht in den Thon eingezogene Linien begrenztes Band, das 
öfter mit Punkten oder Schraffen gemustert ist; die Spirale 
des Pfahlbaues im Mondsee zeigt tiefer gefurchte und mit 
weisser Masse ausgefüllte Linien und Schraffen und damit 
gleich der gesamten derartigen Dekorierung durch weisse 
Linien auf schwarzem oder rotem Grunde eine Annäherung 
zur Farbengebung, die dann in Niederösterreich und 
Mähren, im südlichen Ungarn und im Norden der Karpathen 
und Nordwesten des Schwarzen Meeres noch innerhalb der 
Steinzeit vollzieht und den Künstlern dieser Zeit zum Be- 
dürfnisse wird, die neben anderen Dekorationselementen 
auch die Spirale beibehalten. Die Gebiete, auf denen diese 
steinzeitliche Gefässmalerei geübt wird, sind noch nicht 
umgrenzt, aber es ist wahrscheinlich, dass sie im Zusammen- 
hänge stehen; jedenfalls hat aber in dieser Kunstübung die 
Spirale einen bevorzugten Platz. Erst in diesem Gebiete 
scheint sich die Zeit, der sie augehört, schon dem Ueber- 
gange zur Bronzezeit zuzuneigen, denn hier erst kommen 
einzelne, wenngleich wenige Bronzesachen in Gesellschaft 
der Gefässmalerei vor. 

Im Süden, zu Butmir und an anderen Orten, d. i. also 
im illyrisch-thrakischen Gebiete, erfährt dagegen die Spiral- 
dekoration eine plastische, in mannigfaltigen und die ganze 
Oberfläche des Gefässes bedeckenden Zusammenstellungen 
und Verbindungen sich ergehende Ausgestaltung. 

Wir sehen also, wie sich die primitive farblose Spiral- 
dekoration des mitteleuropäischen Steinalters hier auf dem 
nördlichen Wege zunächst der Mattmalerei zuwendet, die 
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sich dann an den Küsten des ägäischen Meeres zur vor- 
mykenischen Mattmalerei weiter entwickelt, wogegen auf dem 
südlichen Wege die plastische Gestaltung der Spirale vor- 
waltet, deren Höhepunkt in den Reliefornameuten auf Stelen 
und auf dem Goldschmuck der Mykenäzeit uns entgegentritt; 
und so unerwartet wie das bosnische Butmir im Norden des 
Balkans kann uns ein anderes in dessen Süden erscheinen, 
das uns die Weiterentwickelung unserer nordischen Spiral- 
dekoration auf diesem Wege bis zu einer Stufe zeigt, von 
der zur Höhe der mykenischen Kunst nur noch wenige Schritte 
sind. Und nicht selten vorkommende, etwa durch den Handel 
sparsam dahin und dorthin ausgestreute Fundstücke sind es, 
sondern ganze grosse über weite Länder ausgebreitete Fund- 
bestände, welche die endogene und volkstümliche Kunstübuug 
bezeugen und ihre Bewegung erkennen lassen, die wie zwei 
Ströme nur aus dem Innern Europas nach dem Südosten 
gegangen sein kann, weil nur auf diesem Wege der ent- 
wickelungsmässige, der zeitliche und der örtliche Fortschritt 
in Uebereinstimmung sich befinden. 

Am Ende des Zieles, dort wo zwei Weltteile aneinander 
stossen, berührten sich auch zwei Kulturkreise, und dort 
mochte der europäische die mit Motiven aus der organischen 
Welt verbundene Spirale dem asiatischen entlehnt haben, der 
die streng geometrische und selbständige Spirale nicht besitzt, 
obgleich es keineswegs ausgeschlossen ist, dass die Träger 
des geometrischen Kunststyles durch die Erscheinungen der 
neuen Heimat unmittelbar angeregt wurden, Vorbilder aus 
der organischen Welt in ihre Kunstübung aufzunehmen. 

Es sei mir gestattet, noch einmal älteren Spuren der 
Spirale nachzugehen und das Verhältnis ihrer Erscheinung 
in Aegypten zu jener in Europa zur Sprache zu bringen. 
Wie am Eingänge dieses Abschnittes erwähnt wurde, be- 
richtet Naue, dass die Spirale in diesem Lande schon am 
Beginne des IV. Jahrtausends v. Chr. erscheine, da Flinders 
Petrie im Besitze zweier Skarabäen sei, von denen der 
erste die frühest datierbare einfache Spirale mit offenem 
Mittelteile und der Cartouche des Königs Tat-ka-ra der 
IV. Dynastie (bcil. 4000—8800 v. Chr.) vertieft eingraviert 
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zeigt 87 ), während im zweiten 88 ) die Spirale mehr oval ge- 
bildet und mit der Cartouche des Königs Pepi der VI. Dynastie 
(heil. 3400 v. Chr.) versehen ist. Ich will das Bedenken 
unterdrücken, dass es gewagt erscheinen mag, aus so ein- 
fachen Zeichen, wie es diese Cartouchen sind, die sich sehr 
leicht in späteren Zeiten wiederholen können und, wie that- 
sächlich zugegeben wird, auch mehrfach mit Benützung 
alter Königsnamen nachgemacht worden sind 89 ), so weit- 
tragende Schlüsse zu thun, allein sobald es sich um die 
absoluten Zahlen handelt, gehen die Meinungen der Aegyp- 
tologen auch noch recht weit auseinander. Flinders Petrie 
verlegt die Zeit des Königs Tat-ka-ra der IV. Dynastie, dem 
der ältere Skarabäus angehört in die Jahre 4000—3800 v. Chr., 
nach Meyer dagegen beginnt die IV. Dynastie erst ums 
Jahr 2830 v. Chr. 90 ), die Zeit des genannten Königs wird 
also noch um mehrere Jahre näher liegen; für die Zeit des 
Königs Pepi der VI. Dynastie setzt Naue das Jahr 3400 v. Chr. 
an, wogegen Meyer dafür das Jahr 2530 v. Chr. angibt. 
Halten wir die Angaben Meyers fest, so kommen wir 
mit diesen Cartouchen und den auf ihnen befindlichen 
Spiralen nicht weiter, als in das in. Jahrtausend v. Chr., 
dem ja auch die Spiralen auf unseren steinzeitlichen Gefässen 
angehören; zu einem Schlüsse aber, ob die einen oder die 
anderen älter und ob die einen aus den anderen abzuleiten 
sind, gelangen wir nicht. Es muss hier beigefügt werden, 
dass Flinders Petrie mit seinen chronologischen Fest- 
stellungen überhaupt nicht immer so glücklich ist, wie mit 
seinen Funden. So setzt er eine Schleifennadel aus Ballas- 
Naqada (Bailas and Naqada. Taf. LXV, Fig. 15) vor das 
Jahr 3000 v. Chr., was mit Rücksicht auf die kyprischen 
und europäischen Funde dieser Art um beiläufig ein Jahrtausend 
zu früh ist 91 )- Ferner sollen Gefässe mit dunkelrot auf licht- 



87 ) J. Naue. Die Bronzezeit in Oborbayern. Fig. 68, o. 

88 ) J. Naue. Ebenda. Fig. 68, f. 

89 ) Flinders Petrie. Die frühesten Beziehungen Aegyptens 
mit Europa. Prähistorische Blätter. XII. Jahrg., S. 17. 

90 ) E. Meyer. Geschichte des alten Aegyptens. S. 18. 

91 ) Vgl. M. Much. Kupferzeit. X. Abschnitt. 
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rotem oder gelbem Grunde anfgemalten Spiralen aus Kurnah 
(Aegypten), derzeit im Museum für Völkerkunde in Berlin, 
nach Flinders Petrie dem III. Jahrtausend v. Chr. an- 
gchören, obwohl sie sich von troischen Nachahmungen 
mykenischer Gefässe (also aus der Zeit von 1500—1000 v. Chr.) 
nicht unterscheiden lassen, so zwar, dass man sie, wüsste 
man nicht, dass sie aus Aegypten stammen, ohne weiteres 
ebenfalls als Nachahmungen mykenischer Vorbilder erklären 
würde. Flinders Petrie hat übrigens selbst wiederholt 
auf den mykenischeu Einfluss in Aegypten hingewiesen, so 
dass es gar nicht ausgeschlossen ist, dass diese spiral- 
dekorierten Gefässe keineswegs dem III. Jahrtausend v. Chr. 
angehören, sondern wirklich derlei Nachahmungen sind und 
als solche in die entsprechend spätere Zeit fallen. 

Eine etwas festere Grundlage bieten uns vielleicht die 
Gefässe aus den Nekropolen von El’Amrah und Toukh in 
Oberägypten, auf denen ausser Menschen, Tieren, Palmen 
und anderen mehr oder weniger bestimmbaren Dingen auch 
Zickzack- und Wellenlinienbänder und dicht ausgezogene 
Spiralen mit roter Farbe auf gelbem Grande dargcstellt sind, 
doch zeigen die Gefässe, auf welchen Spiralen sich befinden, 
niemals figurale Gegenstände 92 ). Gefässe mit Darstellungen 
dieser Art kommen nur in Oberägypten vor, sie enthalten 
kein hieroglyphisches Zeichen und haben nichts gemein mit 
der sonstigen ägyptischen Töpferkunst. In ihre Zeit fallen 
die vorzüglich gearbeiteten Steingeräte, die in den oben 
genannten Nekropolen gefunden werden und wahrscheinlich 
auch die Gefässe, deren Ornamente wie in Europa aus in- 
einandergreifenden, wechselweise schraffierten Dreiecken be- 
stehen und durch eingefurchte und mit weisser Masse aus- 
gefüllten Linien hergestellt wurden 93 ). Mit diesen Funden 
und im besonderen also auch mit der Spirale kommen wir 
nun thatsächlich in die ägyptische Steinzeit. Einen festen 
Anhaltspunkt zur Gewinnung absoluter Zahlen oder auch nur 



92 ) J. de Morgan. Rccherches sur les origines de l’Kgypte. 
S. 159 u. f. und Taf. III- VII. 

93 ) L. de Morgan. A. a. 0., S. 161, Hg. 482, 484. 
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einer Bestimmung des relativen Altersverhältnisses der 
Spiraldekoration jenseits und diesseits des Mittelmeeres er- 
langen wir durch die nackten Thatsachen jedoch auch nicht. 
Jedenfalls aber ist das Erscheinen der Spirale in der 
ägyptischen Steinzeit höchst beachtenswert, sie bietet eine 
weitere zu den anderen merkwürdigen Uebereinstimmungen 
zwischen dem ägyptischen und dem europäischen Steingerät, 
deren Erklärung wohl erst die Zukunft bringen wird. 

Mit vollem Rechte kann man indes jetzt schon sagen, 
dass ein Zusammenhang zwischen der Spiraldekoration in 
Aegypten und im mittleren Europa nicht bestehen muss; 
sie kann da und dort ebenso einen unabhängigen Ursprung 
haben, wie sie ihn thatsächlich in Amerika gehabt hat. 

Bei Ermittelung des Weges, den die Spiraldekoration 
aus ihrem Ursprungslande genommen hat, fallen noch folgende 
Thatsachen schwer ins Gewicht. Wie schon bemerkt wurde, 
hat die Spirale auf Cypern niemals eine grosse Rolle ge- 
spielt; in der Kupferzeit sowohl als in der vollen Bronze- 
zeit fehlt sie so gut wie ganz und erscheint weder auf- 
gemalt auf Thon noch plastisch auf Steinreliefs, und eine 
steinzeitliehe Aera ist dort bis jetzt sowie auch auf Malta noch 
nicht nachgewiesen. Dagegen fanden sich auf Kreta bei den 
Untersuchungen Arthur Evans’ wohl zahlreiche Ueberreste 
aus der Steinzeit: Gefässe mit geometrischen, durch weisse 
Einlagen hergestellten Ornamenten, Flachbeile, durchbohrte 
Aexte, Messer und Nuklei aus Obsidian, Beingerät u. dgl. ; 
aber auch hier fehlt die Spiraldekoration gänzlich. Evans 
erklärt dieses Fehlen damit, dass die von ihm untersuchte 
steinzeitliche Schichte wahrscheinlich älter sei, als die Zeit, 
in welcher sich unter ägyptischem Einflüsse die Spiral- 
dekoration ausbreitete. Allein da eben die untersuchte 
Schichte enorm in die Tiefe ging, also auf eine sehr lange 
Besiedelung schliessen lässt und mit ihren jüngeren Teilen 
in die Kupferzeit reicht, so ist diese Erklärung kaum zu- 
lässig. Umso bemerkenswerter ist es dagegen, dass gerade 
in der untersuchten steinzeitlichen Schichte die Töpferware 
zum Teile an ägyptische Gefässe erinnert, woraus man — 
abgesehen von anderen Hinweisen — schliessen kann, dass 
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während der Bildung der Schichte eine Verkehrsverbindung 
mit Aegypten bestanden haben müsse 938 ). 

Wenn nun, wie behauptet wird, die Spiraldekoration 
in Aegypten ihren Ursprung hat und von hier aus nach 
Griechenland und sodann weiter in das übrige Europa ver- 
breitet wurde, dann muss es im höchsten Masse auffallen, 
dass sie auf den beiden genannten Inseln sowie auch auf Malta 
in der kritischen Zeit gänzlich fehlt, obwohl gerade diese als un- 
mittelbar vor den Nilmündungen gelegene geographische Ver- 
bindungsglieder und maritime Stapel — oder wie man jetzt 
sagen würde — Umschlagsplätze zwischen Aegypten und Europa 
vom ägyptischen Einflüsse zunächst berührt werden mussten 
und gar nicht umgangen werden konnten, auch thatsächlich 
von Zeugnissen dieses Einflusses strotzen. Den thatsäch- 
lichen Verhältnissen angemessener dürfte es daher sein, an- 
zunehmen, dass die Spiraldekoration diesen Weg eben nicht 
gegangen und daher nach Griechenland nicht aus Aegypten 
gekommen ist. 

Es fällt endlich auf, dass „in Westeuropa von Spanien bis 
Irland und ebenso in der russisch-sibirischen Bronzekultur 
das Spiralornament fast unbekannt ist“ 94 ); und soviel ich 
weiss, fehlt es auch an den steinzeitlichen Gefässen dieser 
Länder. War die ägyptische Steinalterkultur oder jene des 
Bronzealters wirklich so mächtig, dass sie ganz Europa 
beeinflussen und diesem Weltteile die Formen ihrer Werk- 
zeuge und ihre Dekorationsweise aufdrängen konnte, dann 
ist es unbegreiflich, weshalb es in der Richtung nach Spanien 
und weiterhin nicht geschehen ist, obgleich die Entfernung 
eine geringere, die Verbindung eine leichtere gewesen, als 
quer durch den Kontinent von Volk zu Volk und über zahl- 
lose Hindernisse aller Art hinweg nach dem Innern von Europa. 

Ebenso dunkel wie dieses Verhältnis ist jenes zwischen 
der paläolithischen und der neolithischen Spiraldekoration in 
Europa; denn auch schon im paläolithischen Zeitalter stossen 

93a ) M. Hoernes. Referat über Arthur J. Evans. The Palaco 
of Knossos. Mitteil, der Wiener Anthrop. Gesellsch. Band XXXI, 
S. 209. 

94 ) S. Müller. Nord. Altertumskunde. Bd. I, 3. 295. 
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wir auf die Spirale — einfache und Doppelvoluten plastisch 
herausgearbeitet auf Renntierhorn und Elfenbein, einmal auch 
gemalt auf einem Kiesel — , wovon uns ein Elfenbeingerät 
aus der Höhle von Arudy ein Muster von so regelrechter 
Ausführung bietet, wie wir sie in der späteren Zeit all- 
gemeiner Anwendung als Spiralkette oder Spiralband nicht 
ausgeprägter finden 95 ). Ich bin entfernt davon, jetzt schon 
einen Zusammenhang zwischen der paläolithischen und der 
neolithischen Spirale anzunehmen; aber das verbürgte 
häufige Vorkommen der ersteren, das Erscheinen des 
Fischgräten-Ornamentes und der schraffierten Dreiecke, die 
dem neolithischen Wolfszahnornamente nahekommen, auf 
Mammutknochen aus paläolithischen Fundorten in Mähren 96 ), 
in Frankreich 97 ) sowie auch sonst noch Manches, darunter 
die noch zu berührende Verwendung des Bernsteines zu 
Schmuck durch die Maramutjäger gibt jedenfalls zu denken. 

Wenn wir zum Schlüsse einen Blick auf die gewonnenen 
Thatsachen zurückwerfen, so sehen wir, dass die Spirale ein- 
geritzt oder eingezogen, oder auch tiefer und breiter ein- 
gefurcht und dann mit weisser Masse ausgefüllt, oder durch 
Farben dargestellt, oder endlich plastisch ausgeprägt, sodann 
einzeln für sich oder zu mehreren in einem herumlaufenden 
Bande vereinigt und selbst ganze Flächen bedeckend, also 
in mannigfaltiger Ausgestaltung inEuropaschonwährend 
der jüngeren Steinzeit eine häufige Anwendung er- 
fährt. Eine weitere Thatsache ist die, dass die Spirale zur 
Dekoration der Thongefässe dient, also mit einem ver- 
möge aller ihrer Eigenschaften zweifellos volkseigenen Er- 
zeugnisse in Verbindung ist, woraus wir allein schon, da 
uns jeder Grund zur Annahme einer abstrakten, von jedem 
Stoffe gelösten Uebertragung der Spirale von anderwärts her 
fehlt, schliessen dürfen, dass sie eine selbständige, ureigene 
Schöpfung des heimischen Kunstsinnes ist. Dürfen wir die 
Bombenform mehrerer spiraldekorierter Gefässe als eine 

95 ) M. Hoernes. Urgeschichte d. bild. Kunst, S. 30, 35, 44, 
Note 1 und Tat. II, Fig. 14. 

96 ) K. Maska. Der diluviale Mensch in Mähren. S. 47, 99, 101. 

91 ) E. Cartailhac. La Franke preliistorique. Fig. 25. 

Much, Die Heimat der Indogermanen. 3 
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kürzer dauernden Wanderung, selbst da und dort in den 
errungenen neuen Wohnsitzen ist ja sicherlich mancher 
Bestandteil der althergebrachten Dekorationsweise an Häusern 
und Kleidern, an Thongefässen, an Werkzeugen, Waffen und 
Schmuck verloren gegangen, der eine oder der andere ist 
doch bis in die neue Heimat getragen und hier weiter ent- 
wickelt worden, und so konnte mit den anderen Elementen 
des geometrischen Dekorationsstyles, mit manchem eigen- 
artig gestalteten Stein- oder Knochengerät, mit mancher 
Form des Schmuckes, mit dem Bernstein und wahrscheinlich 
selbst mit Haustieren und mit der Wirtschaftsweise auch 
die Spirale aus dem Inneren Europas mitgenommen, selbst 
von unterwegs sesshaft gewordenen Stämmen gepflegt und 
weiter entwickelt und so auch dem Oriente überliefert 
worden sein. 
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Der Bernstein,, ein fossiles Harz ohne hervorragende 
Eigenschaften, für eigentliche Nutzzwecke von geringem 
Werte, selbst für Schmuck, dem er von Alters her dient, wegen 
seiner Gebrechlichkeit und Weichheit ohne besondere Eignung, 
hat sich doch schon vor weit mehr als 4000 Jahren in die Gunst 
der Menschen gesetzt und, obgleich nicht ohne Schwankungen, 
in ihr zum Teil erhalten. Allein, ungleich den gehaltlosen 
Günstlingen unter den Menschen, hat er die ihm zugewendete 
Vorliebe dadurch gelohnt, dass er sich schon früh als Vermitt- 
ler des Güteraustausches nutzbar gemacht hat, wodurch er im- 
stande gewesen, die Kulturschätze der von der Natur ihrer 
Wohnsitze in höherem Masse geförderten Völker Europas 
und des Orients den von ihr minder bedachten zuzuwenden. 

Es ist nicht anzunehmen, dass ihm seine elektrische Eigen- 
schaft, die er übrigens mit anderen Harzen teilt, und die im 
frühen Altertume ohne Kenntnis ihres Wesens als etwas Ne- 
bensächliches erscheinen musste, die Vorliebe der Menschen 
erworben habe. Die erste Aufmerksamkeit hat er jedenfalls 
durch den Glanz, den er bei der Bearbeitung leicht annimmt, 
und die durch sie hervortretende grössere oder geringere 
Durchsichtigkeit, die z. B. eingeschlossene Kerbtiere erkennen 
lässt, auf sich gezogen; nebenbei hat sicher auch der Umstand, 
dass ihm selbst mit den einfachen Feuersteinwerkzeugen ohne 
Schwierigkeit die gewünschte Form gegeben werden konnte, 
beigetragen, dass er in dauernde Verwendung als Schmuck ge- 
nommen wurde. Die hohe Wertschätzung aber wird er sich 
wohl durch seine Verbrennbarkeit erworben haben; ein vom 
Wasser ausgespülter Stein, der brennt, muss als etwas Eigen- 
artiges, Geheimnisvolles erschienen sein. Diese beiden her- 



Digitized by Google 




120 



vorragenden Eigenschaften, die Brennbarkeit und der mit der 
Lichtdurchlässigkeit verbundene Glanz, haben durch den Na- 
men, der dem Bernstein in seiner Heimat, also durch den 
deutschen Mund gegeben wurde, den entsprechenden Ausdruck 
erhalten, indem Bernstein soviel als , Brennstein“ bedeutet und 
das von Tacitus überlieferte glesum mit dem heutigen ,Glas“ 
auf’s engste verwandt ist und mit diesem auf eine germa- 
nische Wurzel glas, gles, , glänzend’ zurückgeht. Auch der 
griechische Name qov bedeutet das , Glänzende“, Schim- 
mernde“; man könnte fast meinen, der Grieche habe das ger- 
manische Wort übersetzt, um dieselbe Sache zu bezeichnen. 

Als einmal die Sitte aufgekommen war, die Leiche mit 
allem Schmuck, mit Waffen und Werkzeugen zu verbrennen, 
muss man einen anmutenden und sehr befriedigenden Eindruck 
empfangen haben, als man sah, dass zugleich auch der aus dem 
geheimnisvollen Stein verfertigte Schmuck verbrannte, und 
doch sich nach seiner Vernichtung noch durch den hierbei ver- 
breiteten Wohlgeruch bemerkbar machte; konnte man ja darin 
ein Sinnbild des unsichtbaren Aufsteigens der Seele aus dem 
verbrennenden Körper erkennen und nebenbei die Ueberzeu- 
gung gewinnen, dass der Verstorbene nun im Jenseits ganz 
sicher auch in den Besitz seines gleichfalls vergeistigten 
Schmuckes gelangen werde. 

Dazu kam seine Herkunft aus den Meereswellen, in süd- 
licheren Ländern jedoch das Dunkel, das sie umhüllte, die so- 
dann an mythische Gestalten angeknüpft wurde und den Den- 
kern des klassischen Altertums wiederholt zu dem wenngleich 
vergeblichen V ersuche Anlass bot, sie zu enthüllen. 

Es ist begreiflich, dass auch die Forscher unserer Tage 
sich lebhaft mit dem Bernstein beschäftigten; ihnen ist es zu 
danken, dass nun nicht nur über sein Ursprungsland, sondern 
auch über seine kulturhistorische Bedeutung volle Klarheit 
herrscht 1 ). Aus ihren Untersuchungen ergibt sich, dass der 

') Zu diesem Ziele haben vornehmlich die Arbeiten von Sophus 
Müller und Otto Olshausen geführt. Letzterer hat die Gesamt- 
ergebnisse der Bemsteinforschungen in umfassender Weise in zwei Vor- 
trägen (Zeitschr. f. Ethnologie. 1890, S. (270) f. und 1891, 8. (286) f.) 
dargelegt, in denen auch die einschlägige Litteratur verzeichnet ist 
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Bernstein schon während des jüngeren Steinalters im südlichen 
Schweden, in ganz Dänemark, in Norddeutschland (Schleswig- 
Holstein, Hannover, Westfalen, Mecklenburg, Pommern, 
Schlesien, Posen, West- und Ostpreussen), d. i. in dem alles 
Land nördlich vom Harz und vom Erz- und Biesengebirge bis 
an die gesamten Bemsteinkiisten sowie jenseits ihrer noch 
Südschweden umfassenden Gebiete als Schmuck im Gebrauche 
gewesen ist. Mit Ausnahme des östlichsten Teiles deckt sich 
dieses Gebiet mit den Wohnsitzen der Germanen, wie sie die 
ersten historischen Nachrichten erkennen lassen, sowie mit 
dem Gebiete, das wir als Heimat der Indogermanen annehmen. 

Hier findet man ihn zu Schmuck verarbeitet oder doch 
dazu bestimmt zumeist als Beigabe in den Gräbern der Stein- 
zeit und zwar, soweit die Sitte sich erstreckte, die Leiche 
in den grossen Steinkammem zu bestatten, auch in diesen; 
besonders reich an Stückzahl sind aber die Depots von 
Bernstein in den Mooren Dänemarks, die auch für älter 
gelten, als die Gräberfunde. 

In den dänischen Muschelhaufen und unter den Küsten- 
funden fehlt der Bernstein, dagegen treffen wir ihn schon in 
paläolithischen Höhlenwohnungen u. z. in der Zitny-Höhle 
bei Kiritein und in der Kostelik-Höhle, beide im Devongebiete 
des inneren Mährens und in der Gudenus-Höhle bei Harten- 
stein im niederösterreichischen Krems thale 2 ), ferner in der 
Höhle von Auresan, Hautes-Pyrenees, in Frankreich. Es ist 
hier nicht der Ort, auf diese letzteren Funde einzugehen, sie 
verdienen aber ebenso wie die Spuren der geometrischen Deko- 
rationsweise aus dieser Zeit gewiss eine eingehende Be- 
achtung 8 ). 

Ausserhalb des oben umgrenzten, ich möchte sagen natiir- 



Das Wesentliche der gesamten Bemsteinfrage ist inSophns Müllers 
Nordischer Altertumskunde und in einem Vortrage J. Szombathys 
(Zur Vorgeschichte des Bernsteins. Monatsblätter des Wiss. Clubs in 
Wien, 1895) zusammengefasst. 

*) J. Szombathy. A. a. 0. und Mittcü. der Wiener Anthrop. 
OeseUsch. XIV. Bd., S. 145. 

8 ) M. H o c r n e s. Urgeschichte d. bild. Kunst. S. 22. 
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liehen Fund- und Verbreitungs-Gebietes von Bernstein 4 ) der 
jüngeren Steinzeit und zwar gegen Osten hin findet er sich in 
Russisch-Polen und in Galizien. Wie weit sich dessen Gebrauch 
in dieser Richtung erstreckte, ist zur Zeit nicht bekannt; es ist 
nur beizufügen, dass er in Galizien in Gesellschaft der farbigen 
Spiraldokoration vorkommt 8 ), was zu beachten wichtig ist. Im 
Westen lässt er eich in England, u. z. noch innerhalb der 
Steinzeit, wenn auch vielleicht erst gegen ihr Ende nachweisen, 
wo er neben Schmuck aus Gagat (Jet) und Cannelkohle in den 
Gräbern gefunden wurde. In Frankreich erscheint er in Me- 
galithgräbern, also ebenfalls noch vor völligem Ausgang der 
Steinzeit, wogegen er in dieser Zeit in Oesterreich-Ungarn, 
Süddeutschland, in den Alpenländern sowie in Italien und 
Spanien zu fehlen scheint, obgleich es nicht ausgeschlossen 
ist, dass er in Oesterreich-Ungarn und Süddeutschland noch 
festgestellt werden wird, was eine Bernsteinperle aus der, der 
Stein- und Bronzeperiode angehörigen Ansiedelung auf dem 
Vitusberge bei Eggenburg in Niederösterreich erwarten lässt. 
In der Schweiz wurde er in mehreren Pfahlbauten aus der 
Zeit des Ueberganges aus dem Steinalter in das Bronzealter, 
so beispielsweise im Pfahlbau von Maurach im Bodensee, ge- 
funden, und auch in Oberitalien zeigen sich die ersten Spuren 
in dieser Zeit. 

Anscheinend um vieles später finden wir den Bern- 
stein in Griechenland u. z. gleich in grosser Menge in den 
Grabkammern von Mykenä, in einem Kuppelgrabe bei Menidi, 
in der Citadelle von Nauplia, bei Palamidi, in einer Grabkam- 
mer in Jalysos auf Rhodos, also auch an verhältnismässig vielen 
Orten. 

Man lässt die Kulturperiode, welcher die Gräber von My- 
kenä, Menidi u. s. w. angehören, mit dem 14. — 15. Jahrhun- 
dert v. Chr. beginnen, womit aber selbstverständlich nicht auch 
die Zeit des ersten Erscheinens des Bernsteins 
in Griechenland festgestellt ist. Schon die grosse Menge, in 
der er in einzelnen Gräbern vorhanden war, und die Verbrei- 

*) Unter diesem Worte ist liier und im folgenden immer be- 
arbeiteter Bernstein zu verstehen. 

6 ) Wladimir Demetrykiewicz. A. a. 0. 
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tnng über ganz Griechenland beweisen, dass. er nicht eben erst 
ins Land gebracht und sofort über Festland und Inseln ver- 
teilt worden sein konnte. Wir werden also ohne Bedenken 
annehmen können, dass er schon eine angemessene Zeit vor dem 
14. oder 15. Jahrhundert Eingang in Griechenland gefun- 
den habe. 

Jenseits des griechischen Meeres scheint die Verbreitung 
des Bernsteins nicht mehr allzu weit gereicht zu haben; in 
Aegypten, in Chaldäa und in Assyrien fehlt er und ist in den 
vorderasiatischen Kulturländern überhaupt durch keinen be- 
glaubigten Fund vertreten. 

Bekanntlich wird die für den Bedarf nötige Menge rohen 
Bernsteins heute nahezu ausschliesslich von den Küsten der 
Ostseeländer, insbesondere Ostpreussens geliefert; nun findet 
sich aber ein dem natürlichen Bernstein ähnliches fossiles Harz 
auch in anderen Gegenden der Erde, und es blieb lange zwei- 
felhaft, ob der in den verschiedenen Ländern gefundene prä- 
historische und antike Bernsteinschmuck aus den einheimi- 
schen Fundstätten oder aber von den Küsten der Ost- und 
Nordsee stamme. Da vermochte nun OttoHelmin Danzig 
durch umfassende chemische Untersuchungen endgültig nach- 
zuweisen, dass der Bernstein der Ost- und Nordsee (Succinit) 
einen Bestandteil, die Bernsteinsäure, enthalte, der in dem fos- 
silen Harze aller anderen Orte seines natürlichen Vorkom- 
mens fehlt oder doch nur in äusserst geringer und des- 
halb nicht in Betracht kommender Menge vorhanden ist, und 
dass anderseits der prähistorische und antike Bernstein aller 
Fundorte diesen Bestandteil in einer dem nordischen entspre- 
chenden Menge enthält, ein Forschungserfolg von weittra- 
gender wissenschaftlicher Bedeutung, denn nun wissen wir 
mit Sicherheit, dass aller prähistorische und antike Bern- 
steinschmuck aus den Rohfunden der Ostseeländer herge- 
stellt wurde. 

Die Schlussfolgerung, die von den Archäologen aus dieser 
Thatsache gezogen wurde, lag nahe genug; der Bernstein 
konnte nur durch den Handel in die südlichen Länder 
Europas gelangt sein, welche dafür ihre Bronze, ihr Gold und 
vielleicht auch andere Kulturgaben den Nordleuten zukommen 
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